
VEGJD e.V. 
VEREIN VON ERzIEfIERN 
GEFÄHRDETER JUGEND IN DEUTSCHLAND 

DEUTSCHER ZWEIG DER AIEJi 

Internationale Tagung 
6. bis 9. September 1993 
Potsäarn - Babeisberg 

Tagungstbema: 

ERLEBNIS, WANDEL, RISIKO - ERZIEHEN ZWlsCHEN 
GESTERN UND MORGEN 



Nachruf ......................................................................................... 3 

BegriiBqsaaspracbe 

Graßwort der Universität Pdsaam 

Referate 

Renste B l ~ m  . ................................................................... 5 

durch Rof. Dr. habil. Bärbel Kirsch .................................................. 7 

M. Dr. Clam Mtihifeld 
Eniehung in der "Risikogesellschaft" - 
Der schwierige Umgang mit Komplexität ........................................... 9 

Dr. Dietmar SNnbechet 
..-_ 33 Ergebnisse von Jugendstudien in Deutschland seit 1990 ..................... 

Arbeitsgrrippen 
Jugendgewait und Rechtsradikaiismus 
Leitung: Eiisabeth Gaff ............................................................ ...... 25 

WHG - Schöne alte Welt oder 
Aufbnich in ein neues Hiifesystem? 
Leitung: Wdfgang Liegel ............................................................ ..27 
Weher sein - ein Leben lang 
Leitung: Gisela Herkeri und Jörg Baur ............................................ ..42 

Henrik Egelund Nielsen: 
WInische Erfahrungen in der sozialen Arbeit 
mit Kindern und Jugendlidien ........................................................ .45 

Ljudmila Regusch 
Probleme der saaialisierung der SchWer Rußtands unter 

Ausiandsberichte 

Kriaenbeduigun gen.. ...................................................................... 48 

T agungsrik: kblick 

AbsclüPß der Tagung 

Teilnehmertiste POTSDAM 1993. ................................................ .02 

Pres se... ..................................................................................... .....a 

Dr. Franz-JUrgen Blummberg. ........................................................ .50 

R e w e  Blum-hAaurice.. ................................................................. .6ü 



ANZEIGE 

DER VEREIN VON ERZIEHERN GEFÄHRDETER 
JUGEND IN DEUTSCHLAND E. V. 

VEGJD E. V. 

DEUTSCHER ZWEIG DER AIEJI 

UND 

DIE UNIVERSITÄT POTSDAM 

IN P O T S D A M  

den XIII. Weltkongreß der AIEJI 

vom 1l.bis 16.Septemkr 19% 

Thema des K a m :  

ERZIEHERISCHES HANDELN IN WEL"iEN KRISEN 
ALS sozIALwssENscHAFrLIa€E 

UND PRAKTiSCHE HERAUSFORDERUNG 

Bearbeitung und Layout: 
I.- C.- H. WUU, Blomgibiig, Selait 

2 



Nachruf 

Der Verein der &eher gefahrdeter Jugend trauert um sein Vastandsmi 'tgiied 

Prof. D r .  p h i i .  M a x  B u s c h  

der am 16.07.1993 im Alter von 70 Jahren verstorben ist. 

Wir trauern um den Plidagogen, der sein ganzes praktisches Bemfsleben &z 
Idee eines humanen Suofvollzuges widmete, um den Forscher, der die 
pädagogische Begleitung und Förderung von straffälligen Jugendlidien 
voranbrachte, um den humorvollen, schlagfertigen und originellen 
Menschen, um den guten und warmherzigen Freund vieler fachlicher und 
persönlicher Begegnungen! 

In den Gründungydmn des Deutschen Zweiges der AIUI nach dem zweiten 
Weltkrieg wurde Max Busch zum engen Weggeftihrten des damaligen 
Vorsitzenden des Deutschen Zweiges, des Jugendrichters Prof. Karl Iiiunnger. 
Mit diesem verbanden ihn viele Gemeinsamkeiten: Das Pragmatisch- 
zupackende Wesen, die Grundükrzeugung, daß soziale Benachteiligungen aus- 
zugleichen, wenn schon nicht zu überwinden wären, und vor allem das zähe 
Ringen um oft unkonventionelle Wege der Unterstützung und Integration von 
Benachteiligten. 

Bei unzähligen Fachiagungen, Kolloquien und Kongressen des Deutschen 
Zweiges und der AIWI war Max Busch ais aktiv-gestaltender Fachmann, als 
system- und pnzübersdmiteder Weltgeist und ais geselliger Unterhalter und 
guter h u n d  gerne gesehener Gast. 

Neben vielen guten Erinnerungen an fachlichen Austausch und menschliche 
Begegnung hat uns Max Busch eine Vieifalt von Referaten, Aufsätzen und 

- Buchbeiträjp hinterlassen. Diese Veröffentlichungen sind in ihrer Perspektive 
auf eine mittlere Reichweite, auf Lösungen in dieser Welt angelegt und um- 
gehen jede Gefahr von weltfremder Phantasterei und IIIusion. In einem Punkt 
ailerdings wax Max Busch sehr entschieden und nicht zu Kompromissen bereit: 
In jeder sozialen Arbeit und in der Pädagogik kommt es auf die beteitigten 
Menschen an, ohne sie nützt das beste System gar nichts - so auch Andreas 
Mehringer in der Wurdagung zum 65. Geburtstag von Max Busch. 
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Besonders wichtig sind die Beiträge von Max Busch auch deswegen, weil sie 
auf Kernpunkte der Entwickiungsmöglichkeiten und -notwendigkeiten im 
sozialen Bereich verweisen: Nicht "Eiffektivitätskonaallen" aufgrund von ver- 
äußerlichten Daten kännen allein Gnindiage von soziaipädagogischem Handeln 
sein, sondern e n w b d e m i  ist die innere Bereitschaft zwm fjbemehmen von und 
zur Beteiligung an Verantwortung! 

Auch in seiner hauptberuflichen Tätigkeit - Max Busch war als erster €%dag- 
über viele Jahre Leiter einer Jugendvdlwgsanstait und später ais Professor an 
der Gesamthodischuie Wuppertai tätig - hat Max Busch in Praxis, Theate und 
Lehre die menschliche Dimension der sozialen Arbeit in den Mittelpunkt seiner 
Bemühungen gestellt. 

Wir werden den Menschen Max Busch in guter und vertrauter Erinnerung 
behalten! Seine Gedanken, Ideen und Vorstellungen werden wir als diepigen 
weitertragen, die das GtUck hatten, diesem wunderbaren Menschen begegnet zu 
sein! 

Freiburg, im Dezember 1993 

Dr. Franz-Jiirgen Blumenbeq 
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POTSDAM 93 

Ren- Blum - Maurice 

Begr38nngsansprache 

Sehr geehrte Damen und Hem, liebe Koiieginnen und Kollegen, 

es ist soweit: Wir sind in potsdam, und dies ist die letzte Jahrestagung vor dem 
Weltkongreß, der bier im niichsten Jahr mattfInden wird. 

Es ist mir eine besondere Freude und Ehre, Sie zum ersten Mal hier in 
Potsdam zur Jahrestagung des Vereins von Erziehern gefährdeter Jugend 
be@n zu dürfen. Wie diejenigen von Ihnen, die in den letzten Jahren nach 
Freiburg gekommen sind, wissen, ist es für den Verein ein Erlebnis und ein 
Wandel, eine Tagung auszurichten nicht zu Ostern im Südwesten, sondern im 
Osten im September. Der veränderte Termin hat - so viele Rückmeldungen, die 
wir erhalten haben - dazu geführt, daB die Teilnahme nicht so zahlreich ist, wie 
wir uns das erhofft hatten. Das führt zu einigen Verändemngen im Programm 
und in der Organisation. 

Trotzdem haben Kolleginnen und Kollegen aus verschiedenen Bundesländern 
sowie aus Dimemark, Österreich und der Schweiz den Weg nach Potsdam 
gefunden, um über Erziehung zwischen gestern und morgen zu sprechen und 
nachzudenken. Seien Sie hedich  willkommen. Besonders begrlißen möchte 
ich unsere erste russische Teilnehmenn, Frau hof. Regusch von der Univer- 
sität Sankt Petersburg, die auch ihre Teilnahmt? am Weltkongreß 94 mit vorbe- 
reiten möchte. 

Nicht dabei ist ein Teilnehmer, der das Gesicht des Deutschen Zweiges iurd der 
Jahresfagungen fast von Anfang an fachkundig und humorvoll mitgeprägt hat, 
obwohl er sich auch in diesem Jahr ais erster angemeldet haüe: piruessOr Max 
Busch ist am 16. Juli dieses Jahres ganz Uberraschend für uns im Alter von 70 
Jahren gestorben, Er hat ein wesentliches Stuck Geschichte des Deutschen 
Zweiges mitgestaltet, davon mehrere Jahre als Vorsitzender, und lange Jahre 
bis jetzt als Mitglied des Vorstandes. Er wird alien, die ihn kennengelernt 
haben. in Erinnerung Meiben als kenntnis- und einfalisreicher Lehrer und Prak- 
tiker, der alien Siniationen ein Lächeln d e r  ein Bonmot abzugewinnen w e .  

- 
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Im Andenken an Max Busch bitte ich alle Anwesenden, sich zu einer Gedenk- 
minute zu erheben ........................Max Busch wird uns in guter heiterer Erin- 
nerung bleiben. 

Bedanken möchte ich mich fitr die finanzielie Untersttltzung durch das 
Bundesministerium für Frauen und Jugend, die auch in diesem Jahr die 
Durchführung der Tagung ermöglicht. Wir hoffen, daB das Bundesministerium 
auch den Weltkongreß im nächsten Jahr mit einer entsprechenden Subvention 
unterstützen wird. 

Diesen Kongreß zum Thema: "Erzieherisches Handeln in weltweiten Knsen- 
situationen" richten wir gemeinsam mit der Universität Potsdam aus, die uns 
bereits in diesem Jahr in so groazügiger und wohlorganisierter Weise 
empfängt. Dank &für geht an Gerhad Liebetrau, uilser Vorstandsmitglied, der 
diesen Kontakt angebahnt hat und weiter un€erslUtzt, und an den Fachbereich 
Psychologie der Universität, der dies vorbereitet hat: Prof. Bärbel Kirsch, 
Gisela Mllwitz, Jörg Herboth sowie Christiane Quaas fur d l e  organisaton- 
schen w e n .  

Bedanken möchte ich mich auch bei seiner Magnifizenz Hem Prof. Mitrner, 
dem Rektor der Universität, der uns in den Räumen der Universität empfängt 
undderdurch seine Zustimmung auch die gemeinsame Ausrichtung des Welt- 
kongmsses möglich gemacht hat. Ich freue mich, daß Herr Professor Miizrter 
zur Eröffnung der Tagung w uns gekommen 1st und möchte ihm als H;irrahefm 
jetzt das Wort Ubergeben. 
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GmBwort der Universität Potsdam 
durch Prof. Dr. habil. E3tarbel Kirsch 

Ich darf Sie sehr herzlich im Namen des Fachbereiches Psychdogie der 
Universirät Poisdam begU8en. Es ist uns eine besondere Freude, daB Sie sich 
das in diesem Jahr 1 W w g e  patsdam als Tagungsort gewahlt haben. 
Dies geschah nicht ohne Grund. Eines Ihrer Mitglieder, Herr Pmf. Liebetray 
hat - als er die erste Biirgschaft der Bmndenburgischen Landeshochschule in 
Potsdam zusammenstellte - die Gelegenheit genutzt, sich als Nr. 1 in das von 
ihm gefiihrte Matrikelbuch dieser alma mater einzutragen, mußte jedoch 
Anfang der Soer Jahre diesen Ort aus politischen Gründen verlassen 
Nach dem Mauerfall lieR er keine Zeit verstreichen, Kontakt zu seiner früheren 
Hochschule, insbesondere zum Fachbereich Psychologie, herzustellen. In- 
zwischen ist aus diesen Kontakten eine enge vertrauensvolle Zirsammenarbet 
geworden, in deren Rahmen auch Ihre Tagung an der Universität Potsdam ein- 
zuordnen ist. 
Sie haben einen Ott in Ostdeutschland gewählt, an dem Sie wichtige Fragen 
der Etziehung von g e ~ d e t e r  Jugend disk-tieren wollen. Gerade hier in Ost- 
deutschland verbindet sich das Jugeadaikr als fhergaag zwischen Kindheit und 
Erwachsenenalter mit vielfatigen und tiefgreifenden ökdogtschen Verän- 
derungen tm Rahmen der gegenwärtig stanfindenden gesellschaftlichen Um- 
bruchphase. Kinder und Jugendliche leben unter relativ neuen ökologischen 
Bedingungen und verfügen noch kaum über adaquate kwältigungsstrategien. 

Kinder und Jugendliche sind erhöhten Belastungen und Bean- 
spruchungen ausgesetzt: 

die Anfordemnm der Schule in ihrer Neuartigkeit sind gestiegen; 
die Erfahmngswelt außerhalb der Schule hat sich deutlich erweitert; 
neue Lehr-und Lcrninfomationen sind gegeben; 
die Mobilität hat sich z.T. erhöht; 
für manche ist die Arbeitslosigkeit der Eitern zu einer enormen Belastung 
waden; 
*die besondeFe M e m i a g e  der Ausländer ist zu erwähnen. 

Die neuen Lebensformen und vielleicht auch sich schon neu entwickelnde 
Lebensgewohnheiten in unserer jetzigen Gesellschaft beeinflussen nach 
meinem Eindruck die Wertoricnticrung der Kinder und Jugendlichen erheb- 
lich. Viele Jugendliche erleben die Art der Arbeitsverteilung und die Wter- 
Verteilung oder Verteilung des Reichtums sowie die Umwdtzerstörung ais  
problem. Wir leben in einem Wertewandel, den 50 mancher ais Verlust der 
eigenen Identität erlebt. 
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nuchtbewegungen gerade junger Leute in den Okkultismus. in die Dingenweit 
(Alkohol), in die Welt der Videos belegen dies. 

Die "Bewiiltigung" der Freizeit wird zunehmend zum m b l e m .  Disko- 
theken, Videoklubs, Jugendkiubs, Horte u.ä. sind weggefallen. Kinder und 
Jugendliche treffen sich auf der Straße. Fragwürdige Methoden des Abreagiem 
von Spannungen sind zu bemerken. 
Es besteht ais0 reichlich Diskussions-, Forschungs- und Handlungsbedarf. 

Wenn sich Ihre Tagung mit Fragen der Erziehung zwischen Gestern und Mor- 
gen beschäftigt, wird der Kern der gegenwärtigen Erfordernisse getroffen. 

Die Tagung ist zugleich Auftakt der langfristigen Vwbereitungen des 
Weltkonpsses der AIElI 1994 an unserer Universität, der sich mit dem er- 
zieherischen Handeln in weltweiten Krisen ais wissenschaftliche und ptaktische 
Herausforderung beschtiftigen wird. 

Ich wünsche der Arbeitstagung einen guten Verlauf, viel Erfolg, fruchtbare 
Diskussionen und möglicherweise new Denlcanszrtze, wie man mit veränderten 
Bedingungen umgehen kann. Dies im Interesse der betroffenen b n d e r  und 
Jugendlichen, die davon pralitieren. 
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Prof. Dr. Claw MUfiifeld 

Erziehung in der "Risikogesellsclaafr" - 
Der schwierige Umgang mit Komplexität 

I. 
Die soziale Differenzierung gesellschaftlicher Systeme erzwingt auf der 
personalen Ebene die Bedingung zur Mögiichkeit einer steigemgsfahigen 
Individualisierung. Diese der Differenzierung immanenten Verhaitensan- 
fordeningen und auf das Individuum bemgenen Soziaireguiationen dunen nicht 
verwechselt noch gleichgesetzt werden mit einer zunehmenden Rollen- 
differenzierung. Ubertragen auf das soziaie Feld der Berufe impliziert dieser 
PmzeB, daß die Sozialisation für den Beruf mitlich immer lbger  wird und die 
positionalen Verfestigungen in der gesellschaftlich bewerteten Benifshierarchie 
dem individuum ais Verhaltensanforderungen entgegentreten. Die subjekt- 
bezogene Dimension innerhalb der neueren Fertigungsverfahren (iean 
production) hebt ab auf Pers&niichkeitseigenscWten, die nur unzureichend mit 
dem Verfügen über Schlitsseiqualifikationen umschrieben werden. Verant- 
womingsbemgene Kooperations- und Kmrd i ina t ionsbe re i t  umschreibt für 
das individuum eine von ihm zu leistende Steigerung der Gesamteignung, die 
sich als Selektionsvorteii bei der Konkurrenz in Arbeitsorganisationen ddru- 
mentieren. Eine derart stniktunerte SubJekterfahmng zielt auf einen Differenz- 
gewinn durch Erziehung, Selbstsoziaiisation und Lernen ab, d.h. das indi- 
viduum erkennt, daß es nicht ais Ich geboren wird, sondern erst lernen muß, 
was es heißr, ein Ich zu sein und ein Ich zu haben. Die kognitive, emot iode  
und wide Gewißheit über das eigene Ich setzt voraus, da8 Identifikation und 
Ident~tätsedahrung einiösbar sind durch die aucfi ethiscb quaiifiiea Bedingung 
der Sei&stdasfelfung im Alltag. Was SoziaiiSatOnsch die Handlungsfähigkeit 
des Individuums in sozialen Umweiten ais Zielkategorie bestimmt, muß sich 
fortsetzen in einer durchgängigen Befähigung zur SelbstOrganisation in den 
Handlungsregulatinnen. ArtiWert sich in der beruflichen Qualifikation der 
strukturelle Aspekt der Rollendiffercnzierung, indem über die normative 
Verfestigung eine Standardiserung des Lebenslaufes emugt  wird (quantitative 
Individualisiening), so muß das Individuum diese normativen Vorgaben mit 
einer eigenständigen optron fUr die quantitative Individuatisiening verbinden. 
Gemeint ist damit die Fähigkeit des Individuums, nicht in den ausdiffe- 
renzierten Rolienanforderungen und - erwartungen aufzugehen, denn sonst 
wllrde eine audi ethisch qualifizierte Individualität Persönlichkeit v & m  auf 
eme "homme oopie" (Stendhal). 
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In der Befähigung, die Bedingungen der quantitativen Individualisierungs- 
anfordeningen zu erkennen und in Verhaltenssequenzen umzusetzen, ist ein 
erster Schritt vollzogen auf dem Weg zur qualitativen individuaiisierung. 

Gesellschaftlich manifestiert sich dieser Prozieß in der quantitativen Zunahme 
von Erwartungen an das Individuum (Wissenbestände, flexibles Reagieren auf 
Umweltanfordeningen, Erfassen komplexer Zusammenhänge und an diesen aus- 
gerichtete Pro~emlösungsverfahren). Die Komplexitätssteigerung bei der 
Standardisierung des Le&mlaufes verweist auf die Notwendigkeit für das Indi- 
viduum, sich permanent VeMtensanfcxiengen stellen zu können, die sich 
aus der Modemisierung der Gesellschaft zwangsläufig ergeben. (Konkret: Die 
Normaliut der Behemhung der Einsatzbreite eines PC steht für die gesell- 
schaftliche Standardisierung des Lebenslaufes (in Arbeitsorganisationen), wer 
uber diese Fahigkeit nicht verfügt, hat Selektionsnachteile am Arbeitsmarkt, 
d.h. der Umgang mit einem PC zählt bereits zur Jedermannqualifikation). 
Standardisrerung des Lebenslaufes kennzeichnet gesellschaftliche Vorgaben, die 
Partizipation in Gesellschaft festschreiben, sie sind zugleich quantitative 
Subjektvorgaben, das Nichtaneignen oder die Weigerung der Aneignung führi 
zur Ausgrenzung, dem Individuum wird eine beschädtgte Identität attributiert 
(Teilleistungsschwäche und mit ihr korrespondierend: begrenzte PaNYpatiOns- 
c-1. 
Das Komplexitätsniveau bei der Standardisierung des Lebenslaufes kenn- 
zeichnet die objektiven Vorgaben für die Entfaltung einer Normalbographie. 
Die Gesellschat't der Individuen als Ordnungsprinzip der bimdare- 
publikanischen Sozialstruktur verweist damit auf eine Pluralisierung der 
Lebenslagen. Das quantitative Element dieser Ordnungsidee steht für eine 
kulturell gebundene Individualitärsaneignung, das individuum wird mit da 
Tatsache konfrontiert, da6 quantitative lndividualitätserfahrung immer ein- 
hergeht mit der Begrenzung von Möglichkeiten. Zwar nehmen rein quantitativ 
die Optionen z.B. für eine berufliche Qualifizierung zu (Multiopiions- 
gesellschaft), mit der Entscheidung für eine Oprion k m w i e r t  jedoch die 
Ausblendung von Alternativen (Professionalisierung und berufiiche 
Spezialisierung). Das Vordringen der Muttioptmnsgesellschaft entbindet weder 
So7.ialsmtktur noch Kultur eines gerneinsamen Grundzuges: mit der Seigerung 
der Selbstauslegungsfähigkeit des Individuums sowie des SelbstversWnisses 
von Gesellschaft und Kultur ist immer unverrückbar der durchgstngige Aspekt 
der Begrenzung von Möglichkeiten gekoppelt. Die quantitative Indi- 
vidualisierung mu6 sich mit der optron einer qualitativen Individualisierung 
verdichten zur Ethik der abw%enden Vernunft: das Individuum steht permanent 
vor der Herausforderung eines moralischen Seibstbindungszwanges als 
Kategorie seiner kulturell gebundenen Identität. 



Denn nur anhand sozialer Symbole, deren Intersubjektivität Geltung und 
Vermittlungsfähigkeit voraussetzt und als Erwartungserwartung voraus- 
setzungsfähig bleibt, kann eine Selbstdarstellung im Alltag ermöglichen, 
anhand derer das Individuum identifizierim ist und ihm darüber h i ~ w  Identität 
verleiht. Je mehr und verschiedenartiger Erwaraingen werden, desto komplexer 
ist die Persönlichkeit, die das Individuum aktualisieren und in Interaktionen 
durchhalten soll, um sich in seiner je spezifischen Egenständigkeit druste1len 
zu können. 
Diese Doppelsteliung des Individuums, stets individuell und geseIlschaftiich 
zugleich zu sein (G. Simmel), kennzeichnet keinen Widerspruch, sandan 
umschreibt die Grundzüge seiner Lebensform. Dieser Sachverhalt artikuliert 
sich am deutlichsten in MorallEthik. Denn MoraVEthik muß durch Aus- 
blendung von Alternativen eine konkrete Antwort darauf geben, wanun prin- 
vpiell andere - und damit mögliche - Soziairegulationen nicht zugelassen sind. 
Das Individuum wird mit dem fait social (Durkheim) konfrontiert, da6 die 
Moraiität seines Handelns auch prinzipiell anders möglich wäre, d.h. seine 
Identität steht in einem Abhängigkeitsverhältninis zu Soualregulationen, die bei 
Monogamie prinzipiell anders strukturiert sind ais bei im Hinblick auf die 
Realisierung von Liebe, Treue, Emotionalität, Intimität usw. In der Risiko- 
gesellschaft erfährt das Individuum die Rtskiertheit seiner Existenz in der Absa- 
ge an die durchgängig verbindliche Gellung einer allseits verpflichtenden Wert- 
und Sozialordnung, es wird konkreter mit der " Wertirrationaliltät der Welt" 
(Max Weber) konfrontiert und rnuß sich mit der Gnindbefindiichkeit diskursiv 
auseimndemtzen: " M o d  ist eine Ordnung der Abnomdität" (Luhmann). Aus 
der UniveFsalität der Risiken (2.B. Atomreaktorunfillie, Umweltvemhmumng 
usw.) werden die Individuen mit den u n e n t n n n h  Grundgegebeaheiten i h m  
Daseins konfrontiert, sie erfahren mit zvnehmender Vemetzung der Kommu- 
nikation unmittelbarer und bewußter die Instabilitäten und Unbaechenbeukeiten 
der Weit, aber auch lebensweltlich direkfer die Grenzen ihres Wdiens und 
Könnens (Mißetfolg, Leiden, Arbeitslaigkeit usw.). Aus diesen "Interessen 
der Ohnmacht" (A. Gehlen) heraus versuchen die Individuen, ihre soziale 
Situation psychisch erträglicher zu gestalten. Mit der Ethisiening der SoValen 
Ordnungsideen im Kontext der Gestaltung ihrer pluralisierten Lebenswelt ist 
aber immer unvarllckbarer die Ekenntnis verbunden, daß sie sich auf eine nor- 
mative soziale Konsrmktion von Moral. einlassen, um über Weltanschauungen 
und Welterkläningen das immanente Spannungs- und Widerspruchsverhältnis 
von Erkenntnis und iliusion abarbeitungsfähig und Iegtimationsfähig zu 
halten. Die binäre Struktur der Moral verweist das Individuum auf die 
Faktizität seiner Urteile, daB mit der Akzeptanz einer moralischen Sozial- 
regulation als Prozeß der Selbstbindung und Selbstverpflichtung aiternative 
Lösungen als abweichendes Verhalten etikettiert werden. 
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11. 
Individualisierung ist nicht entkoppelbar von der Sovalstruktur einer Gesell- 
schaft, die soziale Ordnung bildet das Hinterpndphanomen ab, vor dem sich 
personale Eigenständigkeit und Selbstverantwortung kontuneren und ver- 
pflichten kann. Die Basiskategone der bundesrepublikanischen Gesellschaft 
kennzeichnet die Sozialorhung durch Verpflichtung auf Individualisierung der 
Lebensbewältigung. Die Individualisierung der Lebenslagen ist nicht nur ein 
Problem der sozialen Sicheningssysteme (Kranken-, Sozial- und Arbeitslosen- 
versicherung), die das individuum auf eigenständige Leistungserbringung ver- 
pflichten, sondern in der SozialOrdnung artikuliert sich das Verständnis, in 
einer Gesellschaft der Individuen handlungsfiihig sein zu müssen. Mit dem 
Prozeß der A b  und Auflbung der Verbindlichkeit eines verpflichtenden Welt- 
bildes und den nut ihm verbundenen nonnativen Sozialreguiatronen läßt sich 
Einheit als Differenz nicht mehr mit dem ziel vermitteln, eine ungebrochene 
Identitat von Gesellschaftsordnung und eine auf diese verpflichtende Indi- 
vrduaiiiat herzustellen, in Eruehungsleitbilder umzusetzen und zum Regulativ 
der Seibs-alisation werden zu lassen. Diese erkenntnistheoretische Prämisse 
der bsikogesellschaft umschreibt in Form einer dialektischen Aspektwnkehr 
die Notwendigkeit zur Pludisierung von Lebensformen und einer Indi- 
vidualisierung der Lebenslage. 

Die objektiven Bedingungen eines gesellschaftlich bestimmten Lebenslaufes 
strukturieren nicht mehr SoVal verpflichtend die Bedingungen und Möglich- 
keiten einer Biographie, sondern verweisen auf die Notwendigkeit zur Kontu- 
nerung einer Wahlbiographie, die eine Verpflichtung ZUT "Bastelbiographe" 
(U. Beck) dem Individuum als  Kntenum seiner Selbste~&rungsrealisierung 
auferlegt. In diesem Argument angesprochen ist die Behauptung, daB bei zu- 
nehmender Formalisierung der Bildungsakhlüsse in Verbindung mit einer 
Ausdifferenzierung der beruflichen Anfordenngsprofrle immer mehr Perstin- 
lichkeiiseigenschaften nachgefragt werden, die sich am Arbeitsmarkt und in 
Arbeitsorganisationen als Selektionsvorteile auszeichnen. Dies führt zu neuen 
Herausforderungen bei der Umsetzung von Erziehusgsleitbildern und -zielen, 
die in der Vermittlung über soziale Angebofe das Individuum befigen sollen, 
die Steigerung seiner Gesamkignung in srrategischen Inteniktionen erfdgver- 
sprechend zu dokumentieren. Der Umgang mit wacffsender Unsicherheit Findet 
seinen Ausdnrdr bei der Entsckidung der Ettern als ErzieherlSozialis. 
ihren Kindern eine moglichst qualifizierte Ausbilduog zu vermitteln, um ihnen 
für ihre Konhirrenzfähigkeit in immer kotnplexem Arbeitsorganktionen und 
- anfordeningm moglichatranghdmeOptKmea offenzuhalten. 
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Der in der Graphik sich abzeichnende Wandel in den Schulabschlüssen 
inncrhaib einer Generation ist zugleich Indikator für jene strukturellen Um- 
brüche des rationalen Kapitalismus (i. S. Max Webers) ais Wirtschafts- und 
Lebensform, der sich in den Identitätserfahnngen des Individuums fmtsetzt 
seine Seibstausiegungsfähigkei t über reflexive Subjekterfahrungen sicher- 
zustellen. In der quantitativen Verändemp der Bildungsabschltisse manifestiert 
sich nicht nur das angestrebte Offenhalten für erfolgversprechende Optionen der 
nachfoigenden Generation, sondern dieser Rozeß verdeutlicht mit Nachdruck 
die Herausforderungen in der elterlichen Sozialisation, ihre Kinder mo- 
tivational, kognitiv, ethisch und sozial zu Handlungsregulationen zu 
befähigen, die einen Umgang mit Komplexität sicherstellen sollen. 

Dieser Aspekt muB in seinen langfristigen Dimensionen analysiert werden. 
Denn nicht erst mit dem Zeitpunkt des Übertritts zu weiterführenden Schulen 
muß diese Entscheidung unter Unsicherheit getroffen werden, vielmehr gilt es, 
diese Weichensteilungen f i r  die individuelle Biographie zu strukturieren und 
motivational abzusichern. Bereits bei der kognitiven wie emotionalen Fun- 
dierung der kindlichen Persönlichkeit (basic personality) müssen antizipa- 
torisch Leitlinien für die Entwicklung konzipiert werden, die den Ernehungs- 
erfolp sowie die notwendige Selbstsoziaiisation sicherstellen. 
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Der Erziehungshorizont der Familie wird durch die Handlungsfähigkeit des 
Kindes als Erwachsener in der Gesellschaft bestimmt, wobei das Erfassen des 
kognitiven Insgesamt der Gesellschaft und deren Umsetzung in soziale 
Angebote für das Kind eine entscheidende Leistung des Erziehenden darstellt. 
Bei zu geringer Ausdifferenzienmg der elierlichen Perzeption von gesellschaft- 
licher Komplexität in kiridspezifische Handlungskompetenzen stellen sich 
Sozialisationsdefizite dann ein, wenn das Kind beim Aufbau seiner Eigenkom- 
plexität unzureichende Perzeptionsmuqter entwickelt, die ihre Grundlagen in 
einer unvollständigen Komplexitäisreduktion der Eltern haben. Die unzu- 
reichende kognitive Erfassung des gesellschaftlichen insgesamt findet seine 
Fortsetzung in der normativen Dimension. Sozialregulationen werden in ihren 
alltagsweltlichen Bezügen und in der sozialen Vemetzung defizitär in soziale 
Angebote für das Kind umgesetzt. Daraus resultiert eine Unsicherheit im 
Umgang mit Normen und ein defizitäres Erfassen und Reagieren auf die 
sozialen Sanktionsmechanismen. 
Individualisierung der Moral meint daher nicht primär die Befähigung des 
Individuums, sich anhand eigenständiger Reflexionen zum Objekt seiner sub- 
jektbezogenen moralischen Urteile machen zu können, sondern seine morali- 
schen Urteile in einem moralisch qualifizierten Prozeß der Selbstbindung so 
umzusetzen, daf3 dies nicht auf eine Kultivierung der eigenen Einzigartigkeit 
hinausläuft. Nicht eine Abneigung gegen die Prosa des Lebens, die in einer 
Ostentation des Ichs kulminiert, soll sich herausbilden, vielmehr ist eine 
moralische Befähigung zur Ethisierung der eigenen Bindungsfähigkeit gefor- 
dert, anhand derer das Individuum erkennt, daß Individualität und Sozialität kein 
unüberbrückbarer Widerspch seiner Existenz sind, sondern diese Grundbefind- 
lichkeit seiner Lebensform über eine Ich - Wir - Balance (N. Elias) dem Indivi- 
duum dic Chance eröffnet, Bewältigungsmuster gegenüber Umwelt- 
anforderungen zu entwickeln. Ich - Wir - Balance meint nicht einen ari2list.w 
benden Gleichgewichiszusiand mischen individuellen und gesellschaftlichen 
Erfordernissen, sondern die individuelle Umsetzung der sozialen Ordnungsidee: 
"crfolgrciches" Mitglied einer Gesellschaft der Individuen zu sein. Die Überbe- 
tonung von Individualität wie Gemeinschaftsverpflichtung birgt ranghohe 
Risiken für Individuum wie Gesellschaft. Die Ostentation des Ichs verkürzt die 
soziale Lebenswelt des Individuums auf eine "autistische Gesellschaft", wäh- 
rend die einseitige gesellschaftsorientierte Übergewichtung ZU einer Ordnungs- 
idee der "Volksgemeinschaft" führt, die das Individuum auf gemeinschafts- 
bezogene Funktionen reduziert. Gesellschaft der Individuen als Idee einer 
Sozialordnung ist nicht identisch mit dem &onomisch-@itischen Leitbild der 
Marktwirtschaft, denn diese geht von der Konformität der Erwartungen 
rnarlrtwirtschaftorientiexter Subjekte aus, d.h. "familienentbundene Individuen" 
wären ideale Marktsubjekie (Samuelsm) Ich - Wir - Balance ist sozial wie 
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moralisch eine Absage an eine ungebundene Lebensflihning ais Kulgrrpririzip. 
IndividuaiiW und Freiheit als Ordnungsideen miissen in einer "offenen Gesell- 
schaft' (Popper) sich ihrer Paradoxien be- bieiben, beide können nicht im 
zynischen Humanismus eines postmodernen "anything goes" enden. Freiheit 
wie Individualität miissen begrenzt werden, um als Sozialreguiation wirken zu 
können. Dieser Auflösung der Paradoxien müssen sich die Individuen bei der 
Realisierung pluraler LRbensfonnen und -stile stellen und in Bewäitigungsmu- 
ster überleiten. Im ethischen Diskurs konturieren sich die Bedingungen der 
Möglichkeiten zur Umsetzung der sozialen Ordnungsidee "Gesellschaft da 
Individuen". 

111. 
Die häufig thematisrerte "new Unübersichtlichkeit" (J. Habermas) erfährt ihre 
Fortsetzung in einer Nwphasierung der Addeszens. im industalissietten, kom- 
piexen und sozial ausdifferenzierten Gesellschaften kommt der Jugendphase in 
der Statusbioeiaphie eine eminent wichtige Rolle zu; sie erzwingt nicht nur 
eine Aneignung von Beruf als kontinuieriicher Lebens- und ErwerbscJance, sie 
ist zugleich auch eine "Moratonumsphase" (L. Kohlberg), in der die Re- 
fleuionsfähigkeit über moralische Urteile und die Selbsterfahrung, ein m m -  
lisch handelndes eigenvmwortiiches Subjekt zu sein, als zentrale Anfwde- 
rung des Erwachsenenstatus die Jugndiichen herausfordeit 

Die diskursiv begrundeten moralischen Handlungsregulatimn dürfen jedoch 
nicht unter dem Voneichen verhagsthmtischer Überlegungen sozialisatmisch 
umgesetzt werden, denn dies implizierte ein Verharren auf der Verein- 
barungsebene zwischen autonomen Rechtssubjekten, die am gegenseitigen 
Wohlergehen nur rudimentär interessiert sind. Moralische Qualifizierung von 
Entscheidungen und Handeln darf darüber hinaus nicht der Denkf@r rationaler 
Egoisten verpflichtet sein, die ihre Vereinbarungen durch Akzeptanz von Re- 
striktionen ireffem (Rawls), um sich Autonomiefäume m sichern. Die Onen- 
tierungsdimension bleibt vielmehr bestimmt an der Verallgemeinerungs- 
fähigkat der diskursiv erzeugten und wechselseitig ratifizierten EthiWMo~ai, 
aus der sich eine Einskhtsfahigkeit entwickelt, die eigenen Handlungen anderen 
gegenüber aus zustimmungsfähigen, moralischen Namen m rechtfertigen. Das 
Individuum soll sich dabei jedoch nicht auf durch Autoritäten vorweg- 
bestimmte W a h r - F a l s c h - S c h e r u n g e n  der Moral einlassen, weil nicht- 
rechtfertigungsfiähige Hadlungen dann allein dem Diktat der nutzorientierten 
Vermeidung unieriliegen wiirden. Eine moralische Qualifizierung der Spezial- 
regulationen unterstellt, daf3 intersubjektiv sowohl die Integrität des Indivi- 
duums wie die der gemeinsamen Lebenswelt gesichert werden. 
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Das handelnde Subjekt mu6 kognitiv wie emotional die moralischen Grund- 
bedingungen seiner gesellschaftlich rüdrgebundt3nen individuierung bewältigen, 
daß die gleichen Rechte und Freiheiten des Individuums nicht ohne das Wohl 
des Nächsten wie der Gesellschaft möglich sind. Individuen können ihre 
zerbrechliche Identität nur bei Geltung einer muraiisch qualifizierten Grund- 
vorstellung von Gleichbehandlung, Soiidarität und Allgemeinwohl stabili- 
sieren, um darüber zu der Erkenntnis zu gelangen, was es in den ausdifferen- 
zierten Formen des Zusammenlebens heißt, ein Ich zu sein und ein Ich zu 
haben, dessen Integrität über Moral geschützt ist. Individualisierung meint 
damit &e moralische Befähigung, sich auf ein normativgehaltvolles Personen- 
verstandnis einzulassen, das insbesondere in der Adoleszens als krisenanfällig 
erfahren wird, weil die Gemeinsamkeiten des Lebenszusammenhanges noch zu 
sehr unter der Perspektive der Herausforderung wahrgenommen werden. 

Unter entwicklungstbretischer Perspektive resultiert daraus eine Ambivalenz 
zwischen Optionen flir einen Erwachsenenstatus und einer veriangerten 
Jugendieit. Ubertragen auf die familiale Lebenswelt ist damit angesprochen 
eine zunehmende Verweildauer und Abhangtgkeit der Jugendlichen, verbunden 
mit der Anforderung, die Zwei-Generationen-Ebene in der Familie rnterakttv so 
7u vehndem, daß eine am Erwachsenenstatus onentierte Soualregulation alle 
Individuen einbindet in die Gemeinsamkeit einer Lebenswelt, ohne Über- 
betonung der generativen Autontac und bei Aufrechterhaltung eines moralisch 
wie sonal qualifinerten Verstiindnisses von verantwortungsbemgener Eltem- 
schaft. Die Adoleszensknse geht gesellschaftlich einher mit der Verkiaanig der 
Jugendphase: Vdljähngkeit, politische Partiupation und soziale Zuerkennung 
von erwachsenenspezifischen Verhaltensformen (zB. Sexualität) werden im 
Generationenvergletch den Jugendlichen früher eroffnet, d.h. die Verhaliensan- 
fwderungen mussen von den Jugendlichen in von thnen zu erarbeitende Bewäl- 
tigungsmuster umgesetzt werden. Die nicht nur zeitlich bestimmte Verlninung 
der Jugendphase korrespondiert mit der Statuszuerkennung "junger Erwach- 
sener", dem aber zugleich die umfassende sovale Anerkennung entzogen bleibt, 
da der umfassende Erwachsenenstatus weiterfun mit eigener ErwerbtMgkeit 
und eigenständiger Daseinssichmng und -vorsorge gekennzeichnet ist. Die 
geseilschaftlich zugeschriebenen Rechte und Pnichkn des Erwachsenenstatus 
verbtnden sich nicht umstandlos mit Sozialregulationen, die mit der Ver- 
langerung der Aushldungsphase und den unterschiedlichen smialen A w n -  
gigkeiten einhergehen. Diese "semi-adulte Wasen. die du& ein Nebmeinander 
von Selbstandigkeiten und Unselbständigkeiten gekennzeichnet ist, durdmlaufen 
heute immer mehr junge Menschen fitr eine immer längere Zeit. 

16 



Dieser Sachvertralt muß vor dem Hintergrunde gesehen werden, daß zu Beginn 
der 90er Jahre erstmals die Zahl der Studienanfanger (Umvemtaten und Fach- 
hochschulen) die der Auszubildenden einer Alterskohom tibertraf. Die Zunah- 
me formal b h e r  qualifiuerter Berufe steht in einem vielschichtigen Kontrast 
zu einer neuen Problemlage: Hauptschulabdventen werden auf einen immer 
enger werdenden Sektor beruflicher Quaiifiionspmmse verwiesen, wobei 
insbesondere berufliche Tatigkeiten im Bereich un- und angelemm Arbeit von 
Rationaiisierungsschuben erfaßt werden. Diese 'wegrmonalisierten" Arbeits- 
platze werden am Arbeitsmarkt in anderen Sektoren jedoch nicht substitmert. 
im Januskopf der Raiionalisienuig artikuliert sich eine gesellschaftiiche Per- 
spektive: die Schaffung neuer, in ailer Regel komplexerer Berufsqdifikatmnen 
verbindet sich mit der Dequalifizierung beruflicher Falugkeiten und Ferhg- 
keiten. Der Werkzeuggebrauch des Menschen, insbesondere seine Befalugung 
zur Konstruktion von Maschinen und deren systematischer Einsatz unter 
Effiuenzgesichtspunkten kennzeichnet &e "Eminnpation von der organischen 
Schranke" (K. Marx) und begnindet im Korperausschalaingspirnnp eine 
Herausforderung fur die Aneignung benifiicher Qualifikationen, die indu- 
strialisierte Gesellschaften immer scharfer erfaßt. Die Entlastung von physi- 
scher Arbeitskraft erzwingt eine steigenuigsfahige Befahigung ZUT Koopewtion, 
eine differenuerte Beherrschung und Aneignung von Schlusselqualifikahonen 
und komplexer hobiemlosungskapaataten. In dem Umfang, wie berufliche 
Qualifikationen sich zu hochkomplexen Personlichkeitseigenschaften verdich- 
ten, werden die negatwen Konsequenzen der Selektionspmzesse in h t s -  
orgatusationen stchtbar: un repetiven Bereich gebt der Arbeitsgesellschaft die 
Arbeit aus. Fur Jugendliche mit Konkurrenznachteil (fonnale Quaitfibtion, 
Personiichkeiiseigenschaften) bedeutet dies einen Verlust von Partiupations- 
Chancen, auf der Ebene der Gesamtgesellschaft arbkuliert sich in diesem Prozeß 
der Verlust an Integrauonspotentialen. In der Zunahme stnikhireller Arbeits- 
losigkeit auf einem hohen Niveau als Dauerschicksal dokumentiext sich diese 
Entwicklung nicht erst nach 1989/90. Die Bereitschaft w Innovationen zählt 
zu den Erfordemssen einer marktwirtschaftlichen Ordnung, die aber nur i h r  
Ernehung erreicht und sichergestellt werden kann, denn die Indiwduen müssen 
sich mit den Anforderungen und Auswirkungen von Innovationen erfolgreich 
auseinandersetzen konnen. Die These von der Humaxusierung der AI.6eitsweIt 
darf nicht einseitig in Formeln der Entlastung Ubersetzt werden, mit dem 
Einbnngen von Pers<rnlichkeitseigenschaften, der Subjektonentiening in 
Arbeitsorganisationen gewinnt die Qualifiwerungsoffensive in der Risiko- 
geselischaft eine neue, kultunA1 bedeutsame Dimension: das Individuum muß 
U h r  Selhstsozialisation seine Identiiat entfalten und entwickeln, flexibel in 
Umweitanfordeningen einbnngen, um darUber in Austauschprozessen seine 
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Anpassungsfähigkeit demonstrieren zu können. Anpassung meint dabei eine 
reflexiv gewonnene Befähigung zur Selbsedarstellung im Alltag. 

Die angesprochene "semi-adulte Phase" hat Auswirkungen auf die 
Liebessemantik und artikuliert sich in einem modifizierten Verstandnis von 
Partnerschaft und sozialen Farmen des Zusammenlebens. Jugendlichen werden 
im Bereich der Sexualität Formen des Erwachsenen zugebilligt; diese v- 
Einstellung verdeutlicht sich insbesondere bei Replikationsstudien. Wurden 
Jugendliche um 1960 noch nach ihren Einstellungen zur Sexualität befragt 
("sollte man vor der Ehe Sexualverkehr mit seinem Pariner haben?") so wird 
heute (eine Generation später) nach dem Sexualverhalten direkt gefragt. Der 
Wandel 1 s t  sich auch in Zahlen dokumentieren: 

Tabelle: Koituserfahning(%) 

Alter männlich 

1 8 Jahre 19 44 
21 Jahre 43 60 

1% 1981 
weiblich 
1966 1981 
10 49 
40 78 

Die kognitive, soziale, emotionale UM. moralische Bewältigung von ..;xuaiität 
findet ihren Ausdruck in der subjektiven Bewertung von Verhaltens- 
erwartungen, die zugleich Indikatoren einer geglückten Intimität sind: 

Zärtlichkeit 87,8 911 
Scxuelie Treue 893 8 
(verbindl. für beide partner) 

(Quelle: Sinus- Studie 1985) 
Gefühle zeigen 902 % 

Sexualität unterliegt zunehmend der Privatisierung von Moral, die vorhandenen 
Freiheitsgrade fuhren zu einem erhöhten Selbstbindungszwang. Ein sozialer 
Konsens über die Verbindlichkeit einer "öffentlichen Moral" ais sozial ver- 
pflichtend ist nicht mehr gegeben. Nach meinen eigenen Recherchen (1W2; 
n=E%O) lebten über 80 46 aller Paare, die nach 1990 heirateten, vorher in einer 
mindestens zweijährigen nichtehelichen Lebensgemeinschaft; für viele bedeutet 
die Option für Elternschaft biographisch eine Entscheidung zur Heirat. Nicht- 
eheliche Lebensgemeinschaften stellen eine Variante des Partnerbindungsver- 
haltens dar und wirken daher nicht destabilisierend auf Ehe und Familie, sie 
werden von Jugendlichen als legitime Form der Partnerschaft erlebt. 
18 



Diese Lebensform muß von den Jugendiichen kogiutiv wie emo6ionai in einer 
antizipatorkchen Sozialisation/Selbstsozialisation ais Sozialregulation ver- 
arbeitet werden, um diese Phase in den Lebenslauf bzw. die Biographie zu 
integrieren. Partnerbindungsfähg impliziert nicht nur eine Neuphasiening dg 
Lebenslaufes (im Gemtionenvergleich), die Jiebeissemantik erfordert persön- 
lichkeitseigenschaften, um Partnerschaft ais Subjekterfatirung bewältigen zu 
können. Denn Individualisierung meint ja keinswegs eine Ich t r ie r the i t  des 
Handlungsfeldes, sondern die interaktive Umsetzung von Verhaltens- 
anforderungen an die eigene Biographie mit der Priorität der Onentierungs- 
dimension: Dieses Leben wäre gar kein Leben und erst recht kein Gegenstand 
einer Biographie, wenn es nicht wesentlich mit anderen gelebt, von anderen 
gelernt und auf andere gewirkt hätte. Der Uber Erziehung und Selbst- 
sozialisation zu vermittelnde Umgang mit Komplexität meint in der sich 
ausdifferenzierenden "semi-adulten Phase" die Befähigung zur Erkenntnis und 
Handlungsanleitung: Lebensuisammenhaag meint prim& Wirkungswsdmmen- 
hang. In Konfrontation mit den Auswirkungen beschleunigter gesellschaft- 
licher Modemisierungs- und Differenzierungspmmse wird es flir Jugendliche 
immer schwieriger, die Komplexität von Lebenslauf und Biographie zu 
entschlüsseln. h e  Strukturierung des Lebenslaufes erfahren Jugendliche als 
objektive Herausforderungen und Bedingungen der Gesellschaft, sie mit 
biographisch relevanten Sequenzen in eine Handlungseinheit zu integrieren, 
produziert Entscheidungszwänge unter Unsicherheitsbedingungen und 
konfrontiert viele Individuen mit einem subjektiv nicht insmiktunerungs- 
fähigen Risiko des Scheitems (2.B. Perspektivität der Berufsplanung und 
-aneipnung vor dem Hintergrund von RationalisierungsschUben, die Dauer- 
arbeitslosigkeit ais soziales Schicksal signalisieren). 

1V. 
Die kritische Perspektive der Aufklärung darf nicht haltmachen vor den 
Theoremen von Individualisierung und Risikogesellschaft. Zum einen muß 
festgehalten werden. daß die Stnikturanalyse der Indusviegeselfschaft mit zu 
vereinfachtem Gnmdannahmen arbeitet und diese in Beziehung zur "Risiko- 
gesellschaft" setzt, die ihrerseits grofkügig mit Iaealtypisierung umgeht. 
Bereits Max Weber hat vor der empirischen Umdeutung "reiner Idealtypen" und 
der Zuschreibung einer vollständigen SinnadQuanz gewarnt, weil sie in "dieser 
absolut reinen Eorm vielleicht ebenso wenig je  in der Realität auftreten wie 
eine physikalische Reaktm, die unter der Varaussehing eines absolut leeren 
Raumes errechnet ist" (Weber: Wirtschaft und Gesellschaft % 1.11)- Beim 
Individualisierungsansaiz, insbesondere im thematisierten -gang von der 
Normal- zur Wahlbiqpphie wird kontrafaktisch unmtelft ,  daß der gesell 
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schaftlich objeirtivierte Lebenslauf (formalisierte Bildungsabschiüsse als Vor- 
aussetzung zur berufsqualifizierenden A w l d u n g )  zu einer Residualkategorie 
des €iandelns geworden m. Dairiber hinaus kennzeichnet das Themem der 
Risikogeselischaft wie das der Individualisierung einen äiußerst oberflächlichen 
Umgang mit der Handlungsregulation "Trad~tion". Man kann einen Sachverhalt 
wohl kaum "enttraditionalisiert" nennen, ohne die dann eingeschlossene 
positive Wertung von "Tradition" oder aus dieser abgeleiteten Soziai- 
regulationen gutzuheiSen. Gerade im Erklärungsansatz "Enttraditionalisierung" 
(enWtionaiisierte Liebe, enWtionalisierte Sexualität) dokumentiert sich 
das Argumentieren mit Suggestivdefinitionen, die darauf rekumeren, daß der 
entsprechende Ausdruck in der Alltagssprache eine fest umschriebene 
Bedeutung hat und zugleich über eine feststehende emotionale Attribuierung 
verfügt. Über Suggestivdefinitionen wird nun versucht, die emotionale 
Besetzung beizubehalten und den deskriptiven Inhalt zu ändern. Zunächst darf 
daran ennnert werden, da3Traditian nie eine rein statistische Größe ist, sondern 
stets selektiv wirkt, d.h. nur die "passenden GräBen" werden "weitergegeben". 
Damit angesprochen ist das Problem der Siebungsbreite in seiner (kulturellen) 
Vielfalt, was eine Verständigung darüber voraussetzt, weiche Sozial- 
regulationen in einer Vereinbarkeitsbeziehung mit dem als "Tradition" 
bestimmten Handiungszusammenhang stehen. Da jede Entscheidung logisch 
eine Unterscheidung voraussetzt, wird via Tradition bestimmt, wo Passung 
vorliegt, d.h. jede Tradition wirkt durch Selektion enttITtditionalisiereRd. Von 
entscheidender Bedeutung für das Erklärungsmuster "Tradition" ist jedoch die 
Erkenntnis, da3 sie auch immer eine soziale Konstruktion ist, d h .  mit der 
Kennzeichnung einer Sozialregulation als mit der Tradition übereinstimmend 
werden Legitimitätsgründe zur Verfügung gesteilt. Auch eine Negation der 
Tradition IäBt sich argumentativ immer wieder auf eben diese Tradition ein. 
Hinter jeder Rekonstruktion von Tradition verbirgt sich zumeist eine 
nachtragliche Erfindung, die Revitalisierung der Tradition läuft auf Etablierung 
"neuer" Verhaltensalternativen hinaus. "The invention of tradition" 
(HobsbawenlRanger) ist eine beliebte Strategie, um Verhaltensänderungen 
durchsetzungsfahig zu machen: Rückbesinnung auf vermeintlich traditionale 
Werte und deren erneute Verwirklichung ist ein Dauertherna auch in der 
ökologischen Diskussion ("wertkonservativ"). Beide Argumentationsrich- 
tungen von Traditionen dürfen weder vermengt oder gar gewollt verwechselt 
Werrien. 

Wo sich das Theorem "Risikogesellschaft" auf Tradition versus Enttraditiu 
nalisierung eid&t, stimmen die Argumente nicht, aber sie stehen für eine er- 
wünschte Stimmung. Erkenntnistheoretisch handelt es sich dabei um ein äu- 
ßerst durchsichtiges Verfahren, man verwechselt die objektive Tatsache, daR 
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Individuenbzw. Forscher souale Wünsche haben, mit der Auffassung, das es 
sich dabei um etwas objektiv Wünschenswertes handelt. Soziale Ideaii- 
Siemgen werden als empirische Erkenntnisse gehandelt. es liegt also ein 
pathetischer Fehlschluß vor. Die Thematisierung der Krise lebt über weite 
Strecken von dem Sprachspiel "Risikogesellschaft". denn viele Fomchdnnen 
meinen, wenn sie sich einer moralischen Sprache bedienen, zugleich auch 
Grundsätzliches über das, was sie moralisch qualifizieren, aussagen zu können. 
Die Schlagworte "Vergötiemng der Kinder" oder "Verzärtelung der Kinder" 
leben von einer wertkonservativen Uberhöhung eines ais "traditiooal" gekenn- 
zeichneten Familienleitbildes es findet sich bei rechtskonservativen Theore- 
tikern (2.B. H. Freyer) wie nationalkoasewativen WissenSchaftkm (zB. F. 
Lenz), aber auch bei U. Beck (1986/1990), der das Kiagelied der enttraditie 
nalisierten Kleinfamilie fortführt. Insbesondere Sozioioginnen kennzeichnen 
den erkenntnisleitenden Standpunkt von U. Beck mit der Zuschreibung 
"Modemisierungskritik als patriarchalische Rechtfertigungsstrategie" (B. 
Meum). 
Das Individuaiisieningstheorem verkennt, da6 die Modellierbarkeit von Indi- 
vidualität ihre Voraussetzung hat in der Geschichtiichkeit der menschlichen 
Gesellschaft. Der Mythos der Individualisierung verheddert sich in den eigenen 
Paradoxien, das Individuum läßt sich nicht bruchios auf seine eigen- 
schopferische Position reduzieren. Es sei denn, es gelänge dem Indivi- 
duaiisieningstheorem die Auflösung der Paradoxie: "Weg nach innen ohne 
Außenverlust, Ich-Einsamkeit ohne Du-Verlust, Dauerrede, um zu sdiweigen" 
(H. Schelsky). Denn Individualität impliziert immer die kkeMtnisieistung: 
Klarheit über das eigene Bild und über das Bild, das die anderen von diesem 
Individuum haben, zu gewinnen. Selbstdarstellung und Registrierung der 
Selbstdarstellung der anderen führt zu einer wechselseitigen Interpretahon der 
ausgetauschten Selbstdarstellungsoptionen. Die eigene Individualität kann nur 
anhand sozial anerkannter Symboie dargesteilt werden und bedarf stets der 
Ratif~enrng durch andere. 
Die erkenntnistheoretische Leistung des Theorems Risikogesellschaft gründet 
in der Provoziemng von Fragestellungen, wie Individuen mit Komplexität 
umgehen, sie in Erziehung und Selbstsozialisation verarbeiten und mit dai 
Folgewirkungen gesellschaftlicher Differenzierung fertigwerden. Individuali- 
sierung kann nicht unabhängig von der Frage, wie Ordnung möglich ist, 
thematisiert und für die Sozialwissenschaften aufgearbeitet werden. Das 
Theorem "Risikogesellschaft" ist eine weitere Variante in den Konzeg 
tuaiisieningen über die &lbstausIegungsfähigkeit des Menschen, in ihr Qlat- 
mentiert sich die normative Konstniktion über den Wandel irn Selbst- 
verständnis des Menschen. 

* 
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Dr. Dietmar Sturzbecher, Potsdrun 

Ergebnisse von Jugendstudmn in Deutschlrrnd seit 1990 

(1) 
Folgende Annahmen sind empirisch durchgiingig belegt: 
Ausläderfeidich sindeher 
- Jugendliche mit niedrigem Bikkingsabschluß 
- Jugendliche aus Elternhäusern mit niedrigem Biidungsabschluß 
- Jungen als Madchen 
- ostdeutsche Jugendliche als westdeutsche 
- hhrlinge als Schuler, Studenten 
- Jugendliche, die politisch rechtsstehenden Parteien und subkulturellen Grup 
pen zuneigen. 

(3 
Folgende Annahmen sind empirisch nicht belegt: 
- Es gibt eine Zunahme der Auslanderfeindlichkeit/Gewaltbereitschaft seit 

- Ostdeutsche Jugendl. weisen e k r  Züge einer "autonttuen Persönlichkeit" auf. 
- Eine individuell schwienge Lebenssituation (incl. eigener oder eiterlicher 

Arbertslosigkeit) ist Hauptmottv für die Ablehnung von Ausiändem oder 
Anlaß von Straftaten Jugendlicher. 

19%) 

(3) 
Die Ergebnisse einer Auswertung von 40 Inteiviews, die wir mit Mitgliedern 
der gewalttäigen Jugendszene in sogenannten Gewaltzentren Brandenburgs 
geführt haben (Sturiibccher & Dietrich 19!Z), bzw. einer Analyse polizeilicher 
Ermittlungsakten (Willems 1992) zeigen, daß "der Gruppendynamik jugend- 
licher Freizeitcliquen für die Genese von Gewaltübergriffen weit mehr 
Bedeutung zukommt als einem - womöglich erst naditraglich konstruierten - 
ideologsckn Überbau". Ausländerfeindliche Aktionen kann man also auch im 
Osten nicht auf bewußte politische Proteststrategien oder unbewältigte 
Anpsungsfordenuigen reduzieren bzw. als kalkuliertes Element politischen 
iiandelns qualifizieren. Willems stellt für die alten Länder wie wir für die 
neuen fest, daB fremdenfeindiiche Straftaten und Gewaitiaten tiberwiegend nicht 
geplant, sondern Folge spontaner EntschlUsse meist unter erhebiichem A l k e  
holeinfluß sind. 
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Gewaithandeln ist nach diesen Ergebnissen als eine cliquenspezifische 
Verkehrsfonn des Aggressionsabbaw zu verstehen, die immer in Zusam- 
menhang mit exzessivem Alkoholkonsum steht. DaI3 als Opfer überwiegend 
Ausländer oder Asoziale betroffen sind, sieht nicht nur mit einer fremden- 
feindlichen oder rechtsextremistischen Grundhaltung der Jugendlichen in 
Zusammenhang, sondern auch mit dem Umstand, daß die Opfer ohne gro6es 
Risiko, d.h. mit relativ g d k r  Zustimmung der Bevölkerung verfolgt werden 
konnen. Vor dem Hintergrund der fniher nicht gekannten Zukunftsumicherheit, 
insbesondere nach Abschluß der Lehre, stiitzen die Ergebnisse die Vermutung, 
daß nicht Rassismus, d e m  diffuse Konkurrenzangst auf dem Arbeitsmarki 
die bestimmende Ursache der Ausländerfeindlichkeit im Osten ist (Sturzbecher 
& Dietrich 1993). 

Ich setze mich gemn Asvibewerber ein stimmt vi3llig/ 
weil ... teilweise 

... sie auf Kosten Deutschlands gut leben 
wollen 

... sie uns die Arbeitsplätze wegnehmen 
... sie die Wohnungssituation weiter 

verschärfen 

858% 

73.9% 

85.1% 

stimmt k a d  
nicht 

14.2% 

26.1% 

14.98 

23 



Tabelle: 
RANGREiHE DER ERZIEHUNGSZIELE (Nlittelwerte x) 
"*' signifikante Mittelweitunterschiede, i3 4.05: 
'**' hochsignifikante Mittelwertunterschiede, i3 4.001 

Rang 
Item 

4 *  
5.** 
6. * 
7.** 
9. ** 
9.** 

1-+.** 
22.* 
2s.** 

im Osten Whierbewertet 

Verant wort ungsbewußisein 
höflich sein 
hilfsbereit sein 
sauber sein 
liebevoll sein 
Familiensinn haben 
ordentlich sein 
gehorchen 
ehrgeizig sein 

Im Westen höher bewertet 

9.** selbständig sein 
13. * selbstbewußt sein 
15. * aufgeschlossen sein 
20. * kritisch sein 

( 5 - sehr wichtig; 1 - unwichtig) 

Sturz- 
becher 

4.29 
4.26 
1.23 
4.18 
4.14 
4.14 
4.04 
3.81 
3.74 

Paet- 
zold 

4.01 
3.87 
3.97 
3.65 
3.71 
3.62 
3.69 
3.57 
3.30 

4.14 4.34 
4.13 4.33 
4.01 4.11 
3.89 4.09 

Rang 
Paetz. 

9 
13 
1 1  
21 
18 
22 
20 
24 
27 
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Arbeitsgruppe: 

Jugendgewdt und Rechtsradikalismus 
Leitung: Eiisabeth Graff 

Wegen der reduzierten Teilnehmerzahl verringerte sich die Zahl der angebotenen 
Arbeitsgmppen, so daß die konkrete Gruppe sich aus Interessenten für die The- 
men "Jugendgewalt und Rechtsradrkaiismus" und "Wie halte ich Gewalt aus?" 
zusammensetzte. Die Grupjx bestand aus 10 Teilnehmerinnen und war im be- 
sten Sinne heterogen und international (Teilnehmer aus Dänemark, der 
Schweiz, alte und new Bundesländer ). 

inhaltlich bot sich aufgnmd der unterschiedlichen Ausgangslage der Interessen 
eine Synthese aus beuien Gmppenthemen an. Wir entschieden um, nachdem 
jeder seine Erwartungen an die Arbeiisgruppe geäußert hatte, fUr den Schwer- 
punkt Täter-lOpferproblmatik im subjektiven Erleben". 
Da der Referent zum Arbeitsthema "Jugendgewalt und Rechisradikaiismus", 
Herr Dr. Sturzbecher, zur Gruppe zählte, wurde die erste Arbeitsfrequenz Ctrrm 
genutzt, sich intensiv mit den Inhaiten seines Vortrages auseinaMjeTzusetzen. 
in einer K i e i n g r u p m i t  wurden Formen der Gewalt (physischlpsychisch) 
zusammengetragen. In der Großgmppe entschieden wir uns, zwischen "Gewalt" 
und "Gewalttätigkeit" zu differenzieren. 
Danach erfolgte dei Einstieg in die Täter-Opferproblematik Uber eine Visuaii- 
sierungsübung, die Gelegenheit bot, sich intensiv sowohl mit dem Täter als 
auch mit dem Opfer zu identifmexen. Die Ergebnisse dieser k g  wurden in 
der Gruppe mitgeteilt und stichwortariig wie fdgi nisammengefaßt 

- Provokation schafft Täter 
- der Täter ist auch ein Opfer 
- das Opfer baut Mauem ais Schutz auf und transferiert dieses Verhalten in 

- Einsamkeit und Verzweiflung machen gewalttätig 
- "Ich braudie eine unverietzte Seele" - Integriiät 
- Teufelskmis Angst - Gewalt - Angst etc. 

unangemessener Weise auf andere Lebenssituaiianen 

Schließlich wurde eine individuelle Definition des Begriffes versucht(Beispie1: 
MiBbrauch einer Übermacht - körperlich, emotional, intellektuell. pekuniär 
etc. - durch Wiliklir oder Oedankenlosigkeit unter Mißachtung der Würde des 
Gegenlibea). 



Mit Unterschiedlichen Methoden wurden Möglichkeiten des Umgangs mit 
gewalttätigen Menschen erarbeitet. 

Die Gruppe entschied sich, ihr Arbeitsergebnis am letzten Vormittag durch 
eine Pantomime darzustellen und wählte dafür eine banale Situation: Die 
Gewalttätigkeit der Raucher gegen die Nichtraucher et vice vasa. 

A p h o r i s m u s  

Ich weiß es ja: 
Du willst mich nicht per-iich schlagen. 

Und dennoch: 
Es gibt nicht nur den kurzen Schmerz, 
Es bleiben blaue Flecken auf der Seele. 

Ich weiß es ja: 
Ich muß zur Stelie sein 

Und immer eine Nase weit voraus. 
Unddennoch 

Heute morgen - ich bitte dich, versteh’s! - 
war keine Milch mehr für die Kinder da. 

Ich weiß es j a  
Unsicherheit und Angst sind’s nur, 

die dich mich schiagen lassen. 
UnddenlWCh 

Wenn mein liebster seine Hand nimmt, 
um mich im Nacken zu liebkosen, 

geh ich auf Tauchstation. 

(Gemeinschaftspioduktion AdElisabeth nach einer dänischen Vorlage) 



KJHG - schone aih Welt oder 
A d n i c h  in ein nenes Hifesystem 1 
Leitung: Wolfgang Liege1 

Zu diesem Thema über das neue Kinder- und Jugendhitfegesetz ist als Referent 
nicht - wie man hätte vermuten können - ein Jurist gebeten wortien, sondern 
ein So7ialwimscWtier aus einer &n Jugendhilfebehörde. 
Ich werde demgemä6 die gestellte Thematik schwerpunktmäßig auch nicht 
unter juristischen cesichtspunkten bban&in, sondern vrWnaUnJidi aus sozio- 
logischer und sonalpadagogischer Sicht. 
E% könnte jedoch auch sein, daß uns unsere gemeinsame Diskussion in der 
Arbeifsgruppe auch dazu zwingt, das Thema zudem noch unter dem jugend- 
hilfepolitischen Aspekt zu beleuchten. Mar ist es nämlich bei meiner Var- 
bereitung zu diesem Thema so passiert mn&chst dachte ich, die Anwort auf 
die Frage "KJHG - Schöne alte Weit oder Aufbruch in ein neues Hiliesystem" 
sei einfach und klar: "Natiiriich Neuanfang und öffnung neuer Moglichkeiten 
durch das neue Gesetz !" Ich wollte dies an den wesentlichsten Leitgeda&m des 
Gesetzgebers zu diesem neuen Gesetzdeutlidi machen und daranaufazigen, daß 
das KJHG von einem völlig anderen Denkansatz ausgeht als sein Voriäufer, CBr 
JWG, und damit in eine andere Welt des Denkens und des Handelm fiihrt und 
so new Gestaltungschancen eröfinet, vorausgesetzt, man äffnet sich selbst die- 
sem neuen Denken und bnngt die Bereitschaft zu neuen M z m d l u n m  
mit. 

Die wesentlichste Schwierigkeit bei der Umsetzung des neuen Gesetzes schien 
mir ninächst ledigiich dann zu liegen, da8 sich die Mitarbeiter in den Jugend- 
hilfebe-en diesen neuen Leitgedanken nur langsam und oft nur halbherzig 
Schrittchen fUr Schrittchen öffnen und das alte JWG-Denken noch itberail in 
den Kdpfen der Sozialarbeiter herumgeistert, m.aW.: Das neue Hilfesystem 
kommt halt erst dann zum Durchbruch, wenn das KJHG von allen einiger- 
ma6en begriffen und angewandt wird. A& die Zeit wird's bringe& 

Inzwischen bin ich mir nicht mehr ganz so s i c k  
- Die Einfühning des KJHG fiel zusammen mit der immer-& werdenden 

Finanzsinration der Kommunen. Die Verknappung der finanziellen MitteI 
eng Ncht nur den Handlungsspetrsium bei der Durdifühntng der 
Aufgaben ein, sondern verhindert bereits die ErfUilung gesetziich vorge- 
schriebeoler Leistungen. Wenn JA-Leiter im Rheiniand k t s  vor der Alter- 
native stehen,entweder ftir zwei hilfcbedUrftige Jugendliche HzE zu gewähren 



oder den Betrieb der TOT weiterzuführen, dann bleibt nicht mehr viel Chance 
für ein neues Hilfesystem. 
h e  Gefahr, die diese finanzielle Misere mit sich hingt, liegt ja nicht nur 
darin, da6 die finanzielle Besck-idmng auch das Denken beschränkt, &rn 
QB man sich langsam und allmählich daran gewöhnt, das Gesetz nicht mehr 
zu erfüllen - weil hierfür die notwendigen Mittel fehlen. (2.B. Recht auf 
einen Kindergmenplatz, aber auch Hilfeplanung nach 8 36 KJHG ...). 
Abgesehen von der Auswirkung auf das RechtsVerständnis des BUrgers und 
die Rechissicherkt stellt sich hier die Frage nach der Möglichkeit, da9 new 
KJHG überhaupt einzuführen und durchzusetzen; es werden bereits Fort- 
bildungtagungen ausgeschneben mit dem Tagungthema: "Ist das KJHG 
bereits gescheitert? 

- Es tauchen bei der Umsetzung des KJHG in den JA jedoch noch andere 
Schwiexigke~ten auf, dK nichts mit FinanywoWemen oder mangelnder Bereit- 
schaft zum Umdenken zu tun haben. Es scheint, da6 der Denk- und Hand- 
lungsansatz des KJHG nicht auf die Behördenstntktur paßt und zB.  bei der 
Einführung der Mitbeteiligung der Bemffemm am Hilfeverfahren oder bei der 
Berücksichtigung der Tatsache, daß die Hilfesuchenden auch die letzte Ent- 
scheidung bei einer Hilfemaßnahme behalten, efllsthafte Schwiengkeiten im 
Behordenapparat entstehen (wie zB.: Versuch der nächsthdmen Vorgesetz- 
ten, ge&roffme Hilfephungen im Eimlfaii nachmglich abzuändeni ... ). 
Diese strukturellfunktionalen Schwiengkeiten in den JH-Behbrden bei der 
Umsetzung des KJHG werden uns noch in den nächsten Tagen in unserer 
Arbeitsgruppe beschäftigen. 

Wenden wir uns zunächst nochmal unserem Hauptthema zu: "KJHG - Schöne 
alte Welt oder Aufbruch in ein neues Hilfesystem?". 

Geht man von der clesetzmntention URd seinem theoretischen Ansatz aus, so 
kami man durchaus aufixigen, daß hier eine neue Gedanken- und W u n g s w e l t  
für etn neues Jugendhilfesystem e d f n e t  wird. Ich möchte dies tm ersten Teil 
meiner Ausfitbmngen anhrmd der wesentlidisten Leitgedanken deutlich rnachen, 
die der Gesetzgeber bei der Abfassung des neuen KJHG verfolgte. Ich zitiere 
dabei dann häufiger aus der amtlidien Regterungsbegntndmg zum KJHG. 

Bei der weiteren Erarbeitung unseres Themas sollen dann einige gesell- 
sdiaftlicheBedingungen und ]Entwicklungen m-kn werden, die zu dem 
Neuansdz des KMG gefährt haben, iind schließlich auch auf die o.a Schwie- 
rigkeiten eingegangen werden, die sich bei der Einführung und Umsetzung des 
KJHG in der Praxis ergeben. 
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1. EnieBungsrecht liegt grondsatziich bei den Eltern 

Der dies bestimmende Grundgedanke im KJHG ist der, daß das Recht auf 
Erziehung der Kinder nach dem Grundgesetz den E3tern und nicht dem Staat 
(mit Ausnahme der Schuiausbldung) zukommt. 
Damit kann sich auch das Recht des Kindes auf Erziehung nicht an den Staat, 
sondern nur an die Eltern richten. 
Der Gesetzgeber erkiärt das so (Regiemngsbegründung zu 4 1, A b .  1 KJHG, 
dann 5. Ab.): 

"Wegen der Zuweisung der Erziehungsaufgak an die Eltern wäre es dem 
Gexkgeber bereits aus vorfasungsrechflkhen GrrzRden verwehri, Kindern und 
Jugendlichen ein subjektiv-öffentliches Recht auf Erziehung (gegenüber der 
öffentlichen Jugendhilfe) einzuräumen. Erziehung ist - @rMb der Schule - 
Aufgabe der Eltern, nichr des Staates. Ein subjektiv-öfintliches Recht auf 
Erziehung setzt aber eine solche Erziehungsbefugnis des Staates voraus, die 
wiederum zwangsläufig eine Einschränkung des elterlichen Eniehungsrechtes 
zur Folge hälte. Für ein generelles subjektives Recht des Kindes oder Jugend- 
lichen auf Erziehmg gegenüber dem Staat ist deshalb nach & GrMdkonzp- 
tion von Art. 6, Abs. 2 GG kein Raum." 

Das Recht des Kindes auf Erziehung richtet sich also zunhchst gegen die 
Eltern; daher sieht der Gesetzgeber vorrangig seine Verpflichtung, die Perso- 
nensorgeberechtigteddie Eltern zu stützen und nicht selbst die Erziehung zu 
tibemehmen. Diese Hilfe zur Erziehung versteht der Gesetzgeber ais "Dienst an 
der Eniehungskompetenz" der Elm; diese sollen so bald wie möglich wieder 
in die Lage versetzt werden, selbst die Erziehung zu tibemehen. Nur flu den 
Fail, daß dies nicht mehr möglich ist, soil das t i e l  der HzE die Verselbstän- 
digung des jungen M e n s c h  sein. Dieser Leitgedanke wird in 0 37 KJHG 
ausgedrtkkt, wo es heißt: 

1. Bei Hilfen nach $8 32 bis 34 soll darauf hingewirkt werden, daß die 
Pfiegecpmson oder die in der Einrichtung für die Erziehung veraniwvrtlichen 
Personen unddie Eltern zum Wo& des Kindes oder des Jugendlichen ZKWIII- 

rnenarbeiben. Durch Beratung und UntersMkung sollen die Erziehgsbe- 
dingungen in der Henkusftsfclmilie innerhalb eines im Hinblick auf die Ent- 
wlckiung des Kindes oder Jugendlichen vertretbaren ZeiaaMls so weit ver- 
bessert werden, a%$ sie das Kind odcr dcn Jugendlichen wieder selbst erziehen 
können. Wcilarertd dicsrr Zeit soli && begleitende Beru&ing wui Vnterst&ung 
der Fmiüen darauf hingewirb werden, hß die Beziehng des Kindes oder 
Jugendüehen zur HerkunB-üe gejürderi wird. 
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Isi  eine nachhaltige Ver-esserturg der Erziehwigskdinganp in der Hehut&- 
famiie innerhalb dieses Zeih.awns nkht erreichbar, so soll mit den beteiligten 
Personen eiue andere, dem Wohl des Kindes &r des Jugendkhenfirhkhe 
und wflkurer angekgte Labensprs@w erarkitet werden. 

2. .... 
Da &e ElterniPersonensorgebeersonensorgeberechtigten also pnindsatziich für die Ernehung 
ihrer Kinder zuständig Weiben, - auch während einer HzE-Maßnahme, und die 
Hilfe zur Eniehung sich als Dienst an der Eniehungskompetenz der Eltem zu 
verstehen hat - und nicht mehr wie früher zu Zeiten des JWG als  Edngriff in 
ihre Eruehungsrechte -, verbleiben auch die Personensorgerechte ungeschmalert 
bei ihnen. 

Herr Dr. Wiesner, einer der Vater des KJHG, hat dies einmal so ausgedrückt 
"Der Staatsbürger soll nicht, wenn er um Hilfe nachsucht, dafür Rechte aufge- 
ben müssen. " 

So regelt der 0 38 KlHG das Verbleiben der Penonensorgerechte bei den Eltern 
bzw. den Personensorgebmechtigten wahrend einer HzE-Ma&lahme und deren 
gleichzeitige Mit-Handhabung durch die Pfiegepersonen oder die in der E n -  
nchtung fur die Ervehung verantwortlichen Personen. Wir werden zu einem 
spateren Zeitpunkt noch einmal hierauf zu sprechen kommen. Jetzt soll vor- 
rangrg darauf hingewiesen werden, daß die Pemnensorgerechte bei den Eltern 
verbleiben und gemeinsam mit den tatsachlichen Eniehungspersonen wahr- 
genommen werden. 

Dies bedeutet, daB die Erziehungslenkung bei dlesen beiden liegt und das 
Jugendamt die Erziehungslenkung nur noch beraten und nicht mehr bestimmen 
kann. Weder JA noch U A  haben irgendeinen Anteil an den Persoriensorge- 
rechten mehr und sind damit nicht mehr - wie f&er im JWG - zu Eritsdieidun- 
gen im Sinne e~ner Erziehungslenkung berechtigt, auch dann nicht, wenn den 
Eltern gemä6 8 50,3 KJHG bzw. 0 1666 BGB das Personensorgerecht ein- 
g- '' oder abgenommen wird. Darm erhält das JA nicht direkt die Wahr- 
nehmung der Pemnwmqerechte, d e m  der Vormund, der die eigentlichen 
%hadungndann zu treffen hat. Das JA hat die Aufgaben, die Eltem/PSB 
zu beraten, die gee~gnete Hilfe zur Ertiehung zu vermitteln und zu koordinieren 
und die Kosten sic-llen, - mehr nicht! Diese neue Aufg;tbenv&lung 
steht im Zusammenhang mit der Zielsetzung des Gesetzgebers, da6 die 
Jugewlluifebehörden vorrangig Dienstieistungs-den und nicht Eingriffs- 
Verwaltung darstellen sdlen. 
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Bis dieses neue Seibstverständms jedoch All-gemeingut in den &km gewor- 
den ist, selbstverständiich, wird noch Zeit vergehen. It's a long way ... ! 

Für die Emehungseinrichtungen hat diese Neuregelung der Personensorge im 
KJHG weitreichende Bedeutung, und auch die meisten von ihnen haben dies 
noch gar nicht begriffen. Sie erwarten und dulden noch immer das JWG-Den- 
ken der JÄ und überlassen desen noch immer die Emehungslenkung, die sie 
selbst nut den psb Elm wahrnehmen mt ikn .  Ich selbsk kenne nur sehr weni- 
ge Eruehungseinnchtungen, die bei Aufnahme eines WJ mit den psb Eltern 
einen Erziehungsvertrag abschließen, in dem sie sich über die gemeinsame 
Eniehungslenkung abstimmen. Auch hier: It's a long way ... ! 

Eine wichtige Konsequenz aus diesem Grundsatz, dal3 die Eruehungsver- 
antwortung bei den Eitern bleibt, auch wenn sie Hilfe zur Erziehung bean- 
tragen, ist, da6 dx Empfänger dieser Hilfe zur Emehung nicht die Kuider und 
Jugendlichen unmittelbar, sondern deren Eltern sind. Ziel dieser Hilfe zur Er- 
vehung ist, - wie bereits dargestellt -, die Eltern wieder in Stand zu setzen, 
selbst die Erziehung ihrer Ktnder zu leisten. 

So heißt es in der Regierungsbegründung hierzu (A. Allgemeiner Teil, 3. 
Generelle Zielsetzung einer Neuordnung): 

"Entsprechend den verjässungsrechtlichen Vorgaben webt der Gesetzentwurf& 
Jugendhive eine die Erziehng der Eltern urstersiützende Funktion zu. Die 
vorrangige Erziehungsuerarirwottung der Ebern ist gdgesetzüch verbürgt. 
Dcm Staat kommt - mit der Entscluoidung des V u ~ g s g e b e r s - a u ß e u  
der Schuie kine mit dem Elternrecht konhurierende Erzühangskompe&nz zu. 
Dies entbindet ihn alierdings nicht von der ebenfdis verfssungsrechflich 
verankerten ScAUtz- und F&r&rungJpjchl gegeniiber der Familie. 

Im Gesetz selbst ist dieser Grundsatz in 8 27,l KJHG verankert 
Esheißtdort: 

" I .  Ein Personensorgeberechtigter hat bei der Erziehung eines Kindes oder 
eines Jugendlichen A n s p c h  auf Hilfe (Hilfe zur Erziehung). wnn eine dem 
Wohl des Kindes d e r  des JIlgtulichen eru2quechendc Eiz i ebg  niclir gewähr- 
kistet Lrt Mnd die H i v e m  seine Entwicklmg geeignet und notwendig ist. ' 
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2. Neue Sieht dcs HIlfCeiapfongers 

Diese Sicht des Hiifeempfigers ist in der Jugendhilfe neu. 
Das poiizei- und Ordnungsrechtiich ausgerichtete JWG ging selbst von einem 
eigenen Eniehungsanspruch des Staates aus und kontrollierte, ob  der Bürger 
diesen Anspruch auch erfüllte. Tat er dies nicht, griff der Staat ein; man sprach 
daher von der "Eingriffsvexwdtung" des Jugendamtes. Der Staai übernahm dann 
durch die Administration Jugendamt teilweise oder ganz die Enkhungslenkung 
über das Kind oder den Jugendlichen, d.h. er nahm dem Bürger die Verant- 
wortung für das Kind teilweise oder ganz ab, manchmai sognr das Kind selbst - 
in Fbnn der sogenannten öffentlichen (Zwangs-)Erziehung bzw. der F ü m g e -  
erwehung. Sie wurde auch Ersaizerziehung genannt - alles sehr verräterische 
Bezeichnungen. 
Der Bürger mußte nach dem JWG-Verständnis kontrolliert und ggfls. zur 
Raison gebracht werden, falls er staatlichen Ansprüchen nicht genügte. 

iiilfebediirfiigkeit wurde in diesem Verständnis meist als ein schuldhaftes Ver- 
sagen des Bürgers gesehen und als Beweis für seine Unfähigkeit. seinen staats- 
bürgerlichen Pflichten nachzukommen. Staatliche Hilfe hatte daher immer den 
üblen Beigeschmack von Bestrafung und Entrechtung: Du kannst ja  nicht, also 
muß ich als Staat für Dich handeln - ob Du willst oder nicht ! 

AndersdasKJHG: 
Der Bürger wird hier als mündige Persönlichkeit gesehen, der seine Rechte und 
Pflichten selbst wahrnimmt und selbst wahrnehmen soli. Kann er es - aus 
weichen Gründen auch immer - nicht, sot1 der Staat ihm soweit helfen, daB er 
es kann. Der Bürger hat einen Rechtsanspruch auf Hilfe; er kann Hilfe bean- 
tragen und ist dabei kein Bittsteller und nicht minderwertig. E3 bleibt dabei im 
Vollbesitz seiner staatsbtirgerlichen Rechte und bekommt Hilfe nicht aufge- 
zwungen. 

An mehreren Stellen des KJHG wird sogar ausdrücklich das "Wunsch- und 
Wahlrecht" der Eltern bei der Auswahi der Hilfe bestätigt. 
So heist es in 8 5 KJHG: 

"Die itistungshrechtigien Raben das Recht, zwischen Einrichtungen und 
Dicnsten vemchie&ner Truger zu Whlen und Wiimche hinsichtlich der Gestal- 
tung der Hilfe zu äujkrn. Der Wahl und den Wünschen soll entsprochen w r -  
den, sofern dies nicht mit unverliältnisrndJigen Mehrkostan verbunden ist. Die 
kismgsberechiigten sind auf dieses Recht hinunucisen." 
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Fast wrwtgleich wird &eses Recht nochmat in fi 36,l KJHG p m n t  

"... Ist Hive a $ e r l b  der eigenen Familie erfol.drlich, so sind die in Satz I 
genannten Personen (Eltern. KU, PSB ...) bei &r Auswahl der Einrichtung 
oder der Pflegestelle zu beteiligen. Der Wahi und den Wünschen ist zg ent- 
sprechen, sofern sie nicht mit unverhältnismäßigen Mehrkosten verbunden 
sind." 

Damit steht der Burger in einer ganz neuen Weise im Zentrum aller Bemühun- 
gen des Jugendamtes und auch dieses wird vom Gesetzgeber at einem neuen 
Selbstverständnis verpflichtet. 

3. Neue Sieht des JA: nicht Eingriffsverwaltung, sondern 
Dimstleistungsbehöräe: Dienst an der Kompetenz des Bürgers 

Hierzu heißt es in der Regierungsbegründung ( A. Allgemeiner Teil, 3. 
Generelle Zielsetzung einer Neuordnung, 7. A b .  - Seite 39): 

"Das ein@&- und ordnungsrechtfick Instrumenhum des JWG soil durch 
eine stärkere Betonung der Beratungs- und Kooperationrpflichten des JA mit 
dcn 3eteiligten abgebaut, die Autononrie der Fonulie geachtet und die Selbst- 
Verantwortung und Mitarbeit junger Menschen und ihrer Familien gestärkt 
werden. Auf diese We& kaRII dem zweijbchen Nachrang von ö$e&kr Ju- 
gendhilfe, nämlich der Achtung und Stärkung elterlicher Erziehungmer- 
annvorrwrg vor staatlichen Eingriflen (Hilfe zur Selbsthilfe) sowie dem Vor- 
rang nichtstaatlicher vor staatlicher Hilfe (FunAtionsschnlz & u r  Träger) am 
besten Rechnung getragen werden. " 

Immer wieder wird in der Reg$erungs#egriindung damif hingewiesen, M e s  bei 
der Jugendhilfe darum gehen m a ,  das Exziehungspotentiai der Familie zu stsir- 
ken und die Betmffenen, vor d h  die KuJ bei der Entscheidung über die Hilfe- 
maßnatimen mit einzubeziehen. 

Hier wird die i-iilfe zur b e h u n g  ais Dienst an der Kompetenz des Burgers, ais 
Dienst an der Eniehungsfähigkeit der Eltern gesehen und nicht ais Eingriffwer- 
waltung. Dies wird in der Regiemngsbegriindung wiederholt betont fB. 
Begrundung at den einzelnen Vomhrifien, Zum 1. Teil, Zu Art. 1, Zum 
Ersten Kapttel - Allgemeine Vorschriften, 2. A b .  - Seite 42/43): 
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"Zweck der öflefftüchen JugendhilB ist die Förderung der Erziehung urd 
Entwicklung junger Menschen. Bei der Wahl der Mittel hat die Jugendhilfe die 
verfassungsrechtlichen Ymguben zu beachten. Nach Art. 6, Abs.2 GG sind 
Pfkge und ErUehmg der Kinder das nattuliche Rech der Eltern und & 
W r d e r s t  ihnen obliege& Pflicht. d.h. der öflentlichen Jugendhrlfe kommt - 
im Gegensatz rn Schule (Art. 7 GG) - k i n  eigenständiger Erziehungsaarfrag 
zu. Für die Praxis der Juge&l$e bedeutet dies, da# iektungen der Jugendhiif-e 
-jedenfalls sofem sie cutterhalb der Schwelle des staailichen WäctitcrOmts, d.h. 
einer bnkrekn G e w f r i r  das Wo& des Kindes odcr Jugendlickn. ansetzen - 
Kidern und Jugendiicken nur mittelbm, W i c h  über eine Unterstützung &Y 

Eltern zugute kommen können. Damit wird keineswegs geleugnet, dip die 
Tätigkeit der öffentiichen Jugendhilfe häufig gerade & s u b  erforderlich wird, 
weil Konflikte &den K i e m  und Jugendlichen und ihren Eltern &r Lösung 
bedürfen? und der Aupag der Jugendhirft daraut gerichtet sein mu#, die 
Situation des Kindes oder Jugendlichen zu verbessern. Solange elterliches 
Handelnjehch nicht den TatbestMd des 8 1666 BGB er$&!& also eine GefNu- 
dung des Kindeswohles darstellt. ist die öflentliche Jugendhilfe nicht legiti- 
miert, eigenstiSndig die interessen des Kinai?s gegen die Interessen der Eitern 
wakuaehmen. Vielmehr hat sie der Gnrndentsckridiutg der Verfassung Rech- 
nung zu tragen, die den Ellern, nicht einer staatlicken Instanz, & Wahrung der 
Kinhinteressen anvertraut hat. ihr Handeln m@ daher in Konprk.rsiituationen 
unterhalb der Schweb &s 4 1666 BGB darauf gerichtet sein, Kindern, Jugetid- 
lichen und Ehern Wege mfiuzeigen. wie sie solche Konfrikre selbst lösen 
können. " 

Aufgabe des Jugendamtes kann es damit nicht mehr sein, selbst Erziehungs- 
rechte über ein Kind wahrzunehmen oder Entscheidungen zur Erziehungs- 
lenkung zu treffen. Das JA hat keine Mehungslenkung mehr. 
Es lrann seinen Einfluß nur mehr Über seine sonstigen Aufgaben &ben: 
- die Aufgabe der Beratung (U.& Fi 36.1 KJHG) 
- die Aufgabe der Verminlung und Koordination der Hilfen zur Eniehung 
- die AufgakderKosienübemahme 
- die Aufgabe der Gew&Meis&ungspflicht für die notwendigen Einrichtungen, 

Dienste und Leistungen im Rahmen der Hilfen zur Esnehung 

Dieses neue Selbswefstandnis ist im JA noch lange nicht selbstverständlich! 
Ja, es ist zu fragen, ob die derzeitige Bei~Ö&nstnikair uberaaupt dieses neue 
Selbslversihdnis zuiäßt, denn sie stammt selbst m h  aus der Zeit der ord- 
nungsrechtlidien Administration und besteht aus einem sich selbst Stufe um 
Stufe kontrollierenden Liniensystem und von oben nach unten gegliederter 
Delegation von Verantwamng und Zuständigkeit. 
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In den nkhsten Tagen sollten wir u.a überprüfen, in wieweit sich diese Ekbör- 
denstniknir bei der Umsetzung des KJHG selbst im Wege steht. 

4. Neue Sieht von Hilfe 

In den bishengen Ausführungen wurde die neue Sicht von Hilfe im KJHG 
bereits deutiich: Sie soll sich ais "Hilfe zur Selbsthilfe" und als "Dienst an der 
Kompetenz des mündigen Bürgers" verstehen, nicht ais Eingriff und nicht a i s  
Abnahme von Verantwortung. 
Exkurs: Em hmr Zwischengedanke: Ein Grundsatz der sozialpadagogik ist 

ua der, niemals dem Klienten mehr Verantwortung abzunehmen ais 
unbedingt notwendig. Belaidt sich ein Sozialarbeiter unnötig mat w- 
viel Verantwortung, läuft er Gefahr, den Klienten zu entmündigen 
und selbst unter der Last zuviel übernommener Verantwortung w- 
ammerunitnedien. 
Diese alte Regel der Sozialarbeit findet seit newstem im KJHG ihre 
rechtliche Bestätigung. 

Ich möchte jedoch noch auf die Art und den Umfang der Hilfe zu sprechen 
kommen, wie sie das KJHG in neuer Weise gegenüber dem JWG versteht und 
rechiiich absich&. 

4.1 Art und Umfmtg der Hilfe 

Wie bereits dargelegt, heißt es in 8 272, Satz 2 KJHG 
"Art und Un$rng der Hilfe richten sikh nach dem erzuherischen &dmf im 
Einzeljidi-" 
Und in B 27,l KJHG heißt es, da6 den PSB HzE zu gewähren ist, wenn die 
Hilfe für die Entwicklung des WJ "geeigmz und notwedig" ist. 
Maßgebend im Sinne des Wortes ist damit fiir jede Hilfema&iahme der Er- 
vehungsbedarf des WJ. Es ist hierbei durchaus angebracht, einmal über die 
eigentiiche Bedeutung des EkMffes "Hiifemaßnahme" nachzudenken; denndazu 
fordert ja das neue Gesetz buchstäblich auf: Hilfema6nahme sagt doch, da8 
"Maß genommen" werden sdl, um die Hilfe richtig zu leisten. Woran Mal3 
genommen werden sdl, ist der Hilfebedarf des KinWJugendiichen. 

Dies kann jedoch von den meisten Hilfemaf3nahmen bisheriger Art nicht 
behauptet werden: weder werden die Hilfeleistungen einzelfailbemgen auf den 
individuellen Bedarf abgestimmt, noch werden die Leistungen auf das not- 
wendige Maß beschrtuikt, sondern die Hilfen werden pauschal geleistet und 
abgerechnet ---> siehe das System der Pflegesatzabrechnung. Heimerziehung 
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leistet zuiiächst alles, was das Kin&& Jugendiiche brauchen könnte - ob eder 
das auch tatsädilich in Anspruch nimmt odw nicht. Und wem der Mmktei 
im JA ein Kind glücklich in einem Heim untergebracht hat, kann er beruhigt 
davon ausgehen, alles getan zu haben; denn das Kind bekommt dort 1.d.R. 
alles geboten, was das stationäre Erziehungshilfesystem demi t  vorhält. Aber 
eben auch nur das alles ! 

Vor einiger Zeit zerdepperte mir ein unvorsichtiger Hintermann an einer Ampel 
das Glas meines Rücklichtes, und da sich der Hintermann schließiich als "ar- 
mer Stndent" entpuppte, verzichtete ich großmütig auf die Regelung des 
Schadens in der Annahme, das bißchen Glas kann ja nicht so teuer sein. Ist es 
auch sicher nicht; das wissen natürlich auch die Autofirmen und verkaufen das 
Glas nur noch samt dem ganzen Rücklichtgehäuse und das kostet ! Der 
Versuch, nur das Glas eines Rücklichtes zu kaufen, scheint mir vergleichbar 
mit dem Versuch, nur für eine bestimmte individuelle Problemlösung eines 
Kindes die passende Hilfeieistung eines Heimes einzuhandeln: i.d.R. miissen 
Sie das gesamte System einkaufen oder es lassen. Und daran haben wir uns 
gewöhnt - Ervehungshilfe im Dreierpack - und wundem uns, da6 unser System 
bald unbezahlbar ist. 

Dazu heißt es im KJHG, es solle die Hilfe geleistet werden, die für die 
Entwicklung des KIJ geeignet und notwendig ist; und dies kann nicht nur 
immer stationäre Hilfe bedeuten. Dem Gesetzgeber ging es hierbei neben der 
stationären Hilfeform auch um die gleichwertige Anerkennung teilstationärer 
und ambulanter Betreuungsformen, da wo sie angezeigt sind. 

Sowohl im RJWG wie im JWG galt die Unterbringung in Pflegestellen und 
Heimerziehung ais die gegebene Art der Hilfemafhahmen; ambulante Beim- 
ungsfonnen im Bereich der Erziehungshilfe waren dort nicht ausdrücklich 
genannt und gaiten damit letzten Eindes immer als freiwillige Leistungen eines 
JA. Was dies in Zeiten knapper Kassen bedeutet, erleben wir gerade heute 
wieder hautnah: was nicht gesetzlich eindeutig vorphr ieben  ist, ist nicht ein- 
klagbar und damit oft vom JA selbst trotz fachiichlicher Argumentation gegen- 
Uber Kämmerei oder politischer Vertretung nicht durchsetzbar. 

In der RegierungsbegrUndung zum KJHG heißt es hierzu (zu 9 26 - Hilfe zur 
Erziehung - 2. A b .  des ein€Uhrenden Teils): 
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imner die Aufiassung vertreten, ambulante Hilfefirmen seien freiwillige 
Leistungen und n w  Hilfen außerhalb der eigenen Familie seien 
Pflc&kistmgen der bgentlich Jugedkilfe. Diese AufiQrsung, die zwm aus 
der Tradition des RMrG ,her VerstMlich ist, findet keine Stütze im geittnden 
Recht. Sie hat bis heute den be&-gerechten Ausbau der Jugendhilfe zu einer 
pr&ventiven, famiiiewmwstiimnden Instanz behindert. Die DarsteUung typi- 
scher Arten der Hive zur Erziehung in den l$ (27) 28 bis 35 und ihre 
Zuordnung cur Grmdntirm des $ (26) 27 beseitigt Zweifel hinsicktüch des 
Verpjlic&ungsgra& der ekzelne~ Mlfiar&en. ' 

Und an e r e r  Stelle heißt es in der Re@erunpbe@indung (3. Generelle Ziei- 
setning einer Neuordnung, 7. Ah.):  

"Der Schwerpunkt der Neuregelung liegt in der Di@kren&runrrtg des Leisturpgs- 
s y s t m  der Jugendkilfe. Der Cesetzennvurf bavt die Dominanz der Hilfin zur 
E r z z h g  und dort der Fonnen der Hilfen :ur Emkhung atlQerhal0 der eigenen 
Familie ah zugunsten eines weit gefächerten Laistungsspektrums. das die 
Bereiche derJugend - und J u g e ? u i m ~ k &  mi ldes  enieherischen Kin&?- und 
Juge&hutzes, der Fördermg der Erziehung ia der F d e  sowie der F a -  
derung von Kindern in Tageseinrichtsrngen U& in Tagespflege icmfapt. Den 
klassischen Erziehungshilfen wie der Eniehrurg in der IylcgcfaJlie und &r 
Utuerbringung in einer Einrichtung werden g k k h m n g i g  O J n Q r r h t e  und teil- 
stationiire Hirfn zur Seite geszellt. Dm eittgni@- lrnd ordnamprechtiiche Jn- 
strmrrtmium des JWG SOU durch eine s tärke &@ruing der & r a g s -  und 
Kmperutiompflichten des JA mit den Reteikgten abgebmi, du! An&mmue der 
Familie geachtet und d u  Selbstverantworhtttg und Mitarbeit junger Menschen 
rmd ihrer Famiüen gestlirkt werden. ... ' 
Dies M u t e t ,  daß &e in den gg28 - 35 KJHG genannten typis\chen Hilfearten 
gnmdsatzlich gleichwertig sind: die ambulanten wie die teilstationären ais auch 
die stath&n Betrewuigsfonnen. 
Wörtlich he& es in 8 27.2 WHG: 

"Hilfe zur Erziehung wird insbesondere nach iU@g& der $8 28 - 35 gewährt. 
Art und Umfang der Hiye Flclrxcn Sicti nach dem eniekrischen Bedarfini 
Einzeljklll; dabei ledl das cagere soziale Umfeld des Kindes oder &s &gem%- 
&nei&ezogen w e h .  ,, 
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Maßgebend für jede Hilfe ist also der "&?ie&he Bedmf im ~ ~ a f l " .  
Ist dieser nach den Regeln des Q 36 KJHG in einem individueiien Hilfeplan 
festgestellt und darauhin die entsprectKnde Art der Hilfe ausgewiihlt worden, 
bestehtauf diese Hilfdann ein einklagbarer Reehtsanapuch. 

Wird hierbei eine ambulante oder teilstationäre Betreuungsform als geeignete 
Hiifetdbahme festgestellt, mu6 sie vom JA auch gewährt werden - egal, ob 
dadurchvorhandene Heimplätze oder sonstige vorhandenen Institutionen unge- 
nutzt Hieben: es geht um die geeignete Hilfe. Ja, das JA mu8 ggfls. eine ent- 
sprechende Betreuungsform selbst schaffen. wenn sie nicht vorhanden ist 
( g e W  QQ 79,74 und 3 KJHG) oder einen freien Tritger anregen, dies zu tun. 

Damit sind die ambulanten und teilstationären Formen erzieherischer Hilfen im 
KJHG nicht nur ais gleichwertig gegenüber den anderen Eiuehungshiifeformen 
anerkannt, sondern unter den genannten Bedingungen wie diese auch einklag- 
bar. 

Art und Umfang der Hilfe richten sieh nach dem erzieherischen 
Bedarf im Einzelfall. Dies gilt für die Struktur des individuellen Hilfe- 
planes gemäß 8 36 U H G  wie für die Struktur des gesamten EH-Systems 
gemäß $8 79 u.80 KJHG. 
Damit würde endlich auch strukturell ernst gemacht mit dem Leitgedanken der 
Sozialpadagogik: "Sich am Kind orientieren!" 

4.2 Lebensweitorientierung der Hilfen 

Neu bei der Ausgestaltung der erzieherischen Hilfen ist ebenfails der gesetzliche 
Auftrag, in die Hilfegewähning auch das engere soziale Umfeld des WJ mit 
einwbeziehen, wie es in Q 27,2 KJHG gefordert wird: 

"An und Umfang der Hilfe richten sich nach dem eniekrkchen Bedarf in 
Einzelfa1l;dobei soll dus engere soziale Umfeld des KindCO oder 
des Jugendlichen einbezogen werden. II 

Diese Forderung nach Einbeziehung des engeren sozialen Umfeldes der zu 
betreuenden Ktnder und Jugendlichen ist neu - zumindest was ihre gesealiche 
Verankenuig und damit Einklagbarkeit betrifft. Sie findet sich an v- 
Steilen des oesebes wieder. 

So heißt es 2.B. in Q 9 KJHG unter der Überschrift: "Gnmdiichfungder 
,!hiehang ... " 
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"Bei der Ausgestaltung cler kistungeti und der Erfiillung der Aufgaben sind 1. 
2. die wachsende Fähigkeit und das wachsende Bedür-is des Kindes oder des 
Jugendlichen CU selbständigem. veranmortungsbewußten Handeln sowie die 
jeweiligen besonderen sozialen und kulturellen Bediirfnisse und Eigenarten 
junger Menschen und ihrer Familien CU beriicksicktigen. " 

In 5 34 "Heimerziehicng, sonstige betreute Wohnform" heißt es: 

"Hi&? zur Em'ehung in einer Einrichhtng iiber Tag und Nacht (Heimerciehung) 
oder in einer sonstigen betreuten Wohnform soll durch eine Verbiridung von 
Alltagserleben und pädagogischen und therapeutischen Angeboten Kinder und 
Jugendliche in ihrer Entwicklung fördern und entsprechend ihrem Alter ltlrd 
Entwicklungsstand so wie den Möglichkeitan der Verbesserung der 
Erziehngsbedingungen in der Herkunftsfamilie 
1. eine Rückkehr des Kindes oder des Jugendlichen in die Familie zu erreichen 

versuchen oder 
2. die Erziehung in einer anderen Familie oder familienähnlickn Lebensform 

vorbereitenoder 
3. die Verselbständigung des Jugendlichen fördern und begleiten." 

§ 35, der ja besondm ftir die ambuianten Betreuungsfomen gilt, spricht den 
Gedanken der Lebensweltonentiemng miitelbar, wie  folgt, an: 

"Intensive sozialpädagogische Einzelbetreuung soll Jugendlichen gouährt 
wrden, die einer intensiven Unterstützung zur sozialen 
Integration und zu einer eigenverantwortlichen Lebensfihnmg bedürfen. Die 
Hilp ist in dcr Regel auf hfttgre Bit angelegt und soil den individuellen 
Beäürfnissen des Jugendlichen Rechnung tragen. ' 

In all den utierten paragraphen wird erwartet, da43 die Hilfe an der gesamten 
Lebenswelt des jungen Menschen ansetzt, d.h. nicht nur die Herlninftsfamilie 

. in die HilfemaSrrahme mit etnbezieht, sondern sein gesamtes Umfeld. Hierzu 
gehören neben seiner Herkunftsfamilie seine Verwandtschaft, Sein Freunds- 
und engerer Bekanntenkreis, seine Schule, Ausbildungsstellen, seine Nachbar- 
schaft und das Milieu seines Wohngebietes und v.am. D ~ M  diese Kontakte 
haben den j.M. geprtigi, gestützt und sind auch i.d.R. seine Störungen 
entstanden. Der Vcrsudi, diese Stönuigen des j.M. einfach dadurch abzubauen, 
da43 man ihn aus seiner Umwelt isoliert, wird in der Regiemngsbegthdung ais 
i.d.R nicht hilfreich dargestellt. Es heißt da (unter Punkt 2.2): 
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"Die Sichtweise der JugendMyqiuis tw sich erwt?ikW wnd kzkhl neben dem 
Kind und Jugendikkn Unnrer stMer die Familie und dno rozUlle Umfeld 
in ihre pitdasogische Arbeit ein. Der HMdlungsansatz hat sich zunehmend von 
Eingriffen in die Familie, die mit einer Trennung des Kindes von seinen Eitern 
verbunden sind, zu einer offenen und prfiveniven Arbeit hin verhgert, die nick 
das Kind ais Symptomträger von der Familie isoliert und therapiert, sondern - 
wo immer möglich - bei der gesamten Familie ansetzt, stm ihr 
Erziehungspoiential zu stärken. ' 

Aufgabe der Emehungshilfe ist demnach nicht nur die Verbesserung der 
Lebens- und Handlungskompetenz des jungen Menschen allein, sondern 
wilier Lebens- und Haodiungsltompetenz in seiner Lebenswelt 
und die seiner Umwelt mit ihm. Er muß es lernen, mit seiner Welt 
zurechtzukommen, und dies kann er realistischerweise nicht außerhalb von ihr. 

Hier liegt der eigentliche Ansatz der ambulanten Betreuung und ihre speufische 
Aufgabenstellung, da sie an der Lebenswirklichkeit des jungen Menschen 
ansetzen und ihn in seinen bisherigen Bezugen begleiten und anleiten kann. 
Und nicht nur dies: sie kann seine wichtigen Bezugspersonen beraten und ihre 
Erziehungskompetenz stützen, Fehlverhaitensformen korrigieren helfen und das 
Gesamtsystem soweit unterstlitzen, daß seine Mitglieder besser miteinander 
auskommen . 

In der Regierungsbegriindung wird diese Aufgabenstellung u.a. angesprochen, 
wenn es heißt (Punkt 2.3,3. Ah.): 

"Gerade diese Hi~ejÜmen (gemeint sind die familienunterstützenden, ambu- 
lanten und teilstationären Hilfen zur Erziehung) sind in besonikrer Weise 
geeignet, das Erziehungspotential der Familie zu stärken und den heran- 
wachsenden jungen Menschen dabei zu helfen, ihren Platz in &r Gesellschaft 
zu finden. Durch ihren rechtzeitigen Einsatz können in den misten Fällen 
sozial undfinmtziell sthnRcr belastende Mcgnahmen veimicden werden." 

Aufgabe nicht nur der EsLiehungshiIfe, sondern der gesamten Jugendhilfe ist dte 
emamipatonsche Stärkung der Handlungskompetenz des einzelnen jungen 
Menschen wie auch die seines gesamten Bezugssystems. Hierzu sollen nicht 
nur alle ambulanten, peilstationären und vollstationiiren Angebote der Er- 
ziehungshilfe zur VerfUgung steh, sondern mit den Ubngen Angeboten der 
Jugendhilfe je  nach Failgestaltung vemetzt wetden köanen. (siehe Reg.- 
begrundung A, 3) 



Wir sollten in den nächsten Tagen Modelle für solche Kooperationsfomen dis- 
kutieren und als Denkmöglichkeit neu entwickeln. 

Für heute danke ich Ihnen für Ihre Geduld und Ihre Aufmerksamkeit. 
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Arbeitsgnippe: 

Erzieher sein - ein Leben lang 

Leitung: Gisela Herkert und Jörg Baur 

Es gibt ein großes und doch alltägliches Geheimnis 
Alle Menschen haben daran teil, jeder 
kennt es, aber die wenigsten denken je 

darüber nach. Dieses Geheimnis ist die Zeit. 
- Michael Ende - 

Wunderlich haben die TeilnehmerInnen dieser Arbeitsgmppe ihr Ergebnis im 
Plenum vorgetragen. Ein "Geschenk" wurde angekündigt. Und da standen sie 
nun, vorne am Podium - und sagten nichts; die Zeit verging, kostbare Zeit 
wurde scheinbar verplempert in fünf langen Minuten des Schweigens - zuerst 
begleitet von Räuspern, erwartungsvollen Blicken aus dem Plenum. Allmäh- 
lich änderte sich die Blicknchtung der Zuschauer, schweifte ab - von der vom 
aufgereihten Arbeiisgruppe - in den Raum, durch die Fenster nach draußen, 
zurück auf die Horsaaltische, die Hände darauf, zuletzt nach innen. Stille wurde 
möglich. Fünf Minuten geschenkte Zeit. Wer gibt sie uns schon, wenn nicht 
wir uns selbst? 

Es war kein Zufall, da6 sich acht "echte" Erzieherlnnen zu diesem Thema 
zusammenfanden: Jugend- und Heimemeherinnen, Arbeitserzieher, Heilpada- 
gogInnen, alle tätig in Heimen der Jugendhilfe in den alten Bundeslimiem - 
auch das nicht aifällig - und in Dänemark. Es bleibt zu fragen, was an diesem 
Thema vor allem für Wessis so anziehend war. Eine Teilnehmerin , aus Pots- 
dam stammend und nun in Baden-Würnemberg tätig, half auf die Sprünge: In 
ihrer praktischen AusbiMung in Brandenburg war ein zentraler Ausgangspunkt 
für die Arbeit, daß sich das Team verstand, da6 man sich Zeit nahm fürs "Kiö- 
nen", da6 sich ErzieherInnen gegenseitig haifen. Stress, Hektik, Speziaiisie- 
rung und f d i c h e  Strategien für v o r z e i g b  Lösungen beherrschten jetzt ihre 
Arbeit 

Das "Lebenslängliche" dieses Zustandes vor Augen, suchten "g&mdene 
ErveherInnen " -vdl von Berufserfahrungen - in diesem Thema einen Weg ftir 
sich in einem Dilemma von Befindlichkeiten, die das peisönliche und benif- 
liche Leben von Erziehedunen scherzhaft be- fordert dieser M e w i g  
jung (gebiiebene) "Berufsjugdiiche"? Wie erlebe ich ais ErzieherIn die Zeit? 
Zeit für was? Zeit für wen? Zeit ftir ... ? 
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Wir sammelten ErfahmgenfStandpunkte dazu: 
- ErveherInnen haben rue Zert 
- sie unterliegen der Kontrolle, ihre Zeit "effektiv" zu nutzen (Has heißt 

- ihre Erfahrungen werden von neuen Themen überholt 
- ihr Älterwerden bedeutet Abwertung 
- ErveherInnen gelten in ihrer Arbeit nur als erfolgreich, wenn sie "geschafft" 

- ihre emotionalen Qualitaten zahlen nicht (weil sie als Produkte nicht lor- 

eigentlich "effekm "?) 

aussehen 

7Rlgbar Sind). 

Die Arbeitsgruppe suchte Distanz zu den Klagen. Sie nahm sich Zeit zum 
Betrachten eines Films: "Maw, - die seltsame Geschichte von den Zeit-Dieben 
und von dem Kind, das den Menschen die gestohlene Zeit zurkkbrachte". 

Einmal in andere Rollen zu schlupfen, brachte Erkenntnisse für die eigene 
B e d d l e :  
Zeitriiuber k-nen Stille nicht ertragen, "denn in der Stille aberfällt sie Angst, 
weil sie ahnen, was in Wirklichkeit mit ihrem Leben geschieht". 
Wer reich ist an Zeit wie Momo, kann "so zuhören, daß dummen Leuten 
plötziich sehr gescheite Gedanken kommen". Wie schnell kommen Gemein- 
schaft und Beziehungen abhanden unter dem Diktat von Smß, von Fehlen an 
Zeit. Da kann es nützlich sein, einfach einmal stehenzubleiben oder sogar 
einen S~hnti zurückntpehen, um Distanz zu pwinnen, Ruhe und Ubersicht: 
"man kann &e Zeit auch anhaiten", erzählt uns der Film. 
Und kennen wir nicht dmen "Herrn Fusi" in uns, der auf einmal, um Zeit zu 
sparen, GefWlle von Liebe und Zuneigung über Bord wirft und erst in der 
Konfrontation mit seiner beginnenden Isolation heimlich zu seinen Grund- 
sätzennnückkehrt? Dennoch: "Er verheimlicht sein Konzept", sagte ein Teil- 
nehmer, "Die Heimlichkeit seines Konzeptes bezahlt er mit ungeheurer 
Angst". 
Was könnte helfen. zu unseren Grundsätzen zu stehen, sie nicht zu verlieren? 
Vielleicht die "weise Kassiopeia" m URS - kurz aufieucbrende Botschaften - 
unsere innere Stimme? 
"Jeder hai seine Zeit". lehrte Meister Hora, der Zeitverwalter, "leider verstehen 
sich die Menschen im allgemeinen nicht darauf , sie zu nützen, und so gehen 
die Sternstunden oft unbemerkt vorüber". 
Stemstunden: das sich anfangs im Kreis drehende Beklagen verlor sich mit der 
Zeit im Nachspüren dieser Gewiuchte von Morn, die uns zu unbewußten und 
bewu6ten Zeitmustern - den persbnlichen und denen der beruflichen Funktion - 
auch zu den Wendezeiien im Erzieherberuf führten. 
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Was lehrt uns diese Geschichte für unser allUigliches Tun, für das wir 
Verantwomuig tragen, mtz Begrenzungen und Heimsrrukauen? 

Es ist hilfreich fur EtueherInnen: 
- Lami auch mal "draaisenzuhalten" und immer wieder fur Stille w sorgen 
- in den eigenen Korper hineinzuhoren, der inneren Stimme gewahr zu werden 

und ihr w vertrauen 
- Kinder, Jugendliche, KollegInnen und sich selbst zu beobachten, wie sie mit 

"Zeit" umgehen 
- Ereignisse stehen lassen zu konnen - selbst emmal stehenzubleiben, aus 

Sackgassen von Reakhonsfolgen auszuscheren 
- vertrauensvoll warten zu konnen, Geduld zu haben mit den eigenen Ent- 

Tawhungen, sie sind &e Aufhebung von Tawhungen (Zeit heilt Wunden) 
- sich Frei-Raume, Frei-Zeiten w schaffen fur unverplante Zeit, zum Offen- 

Sein fur UberraschungenlGeschenke des Lebens, zum Tagtraumen, 
hsasieren, Querdenken 

- Termine klar zu begrenzen, sie auch einzuhalten und sich nicht vereinnahmen 
zu lassen 

- uberraschend verfiigbare Zeit durch ausgefallene Termine nicht sofort neu zu 

- sich vom inneren Zwang oder der Erwartung von a u k n  zu befreien, 
VerplNIell 

"effektiv" im Sinne von verplant, gestreM aussehen w mussen. 

Es herrschte Übereinstimmung in der G ~ p p e :  sich Zeit zu nehmen, für sich, 
für andere, für ein Thema, macht Spaß und fördert Gemeinschaft. 

"Siehst du", sagte Beppo Sbaßenkehrer, "es ist so: manchmal hat man eine 
sehr lange Straae vor sich. Man denkt, die ist so schreckiich lang, das kann 
man niemals schaffen. Und dann fängt man an, stch zu eilen .... Jedesmal wem 
man aufblickt, sieht man, da8 es gar nicht weniger wird, was noch vor einem 
liegt. Und man strengt sich noch mehr an, man kriegt es mit der Angst ... So 
darf man es nicht machen. Man darf nie an die ganze Straße auf einmal denken. 
Man muß nur an den nächsien Schritt denken, an den nächsten Atemzug, an 
den nächsten Besenstnch ... Auf einmal merkt man, daß man Schritt für Schritt 
die ganze Straße gemacht hat ... Das ist wichtig." 

Und das haben uns diese Geschichte und die Weltgeschichte gelehrt auch Kin- 
der sind den J5ptdemien ihrer Zeit ansgeliefert. Sie demonstrieren Ihre BedUrf- 
nisse auf fantasievdiste, spielerische Weise. Und sie brauchen Erwachsene - 
nicht nur die "Jungen" - die ihre Appelle verstehen und voller Freude 
respektieren 
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Hennk Egelund Nielsen: 

Dänische Erfhhrungen in der sozialen Arbeit 
mit f idem und Jngendiichen 

Im Anschiuß an die Diskussionen der Jahrestagung der VEGJD e.V. ein kurzer 
Abri6 über Erfahrungen in Dänemark, mit der vetstarkten Pnorität von Fami- 
lienarbeit in der Soi5aiarbeit und Betreuung von Kindern und Jugendlichen. 

In Dänemark ist die "Familie" in einer Reihe von Jahren bei der Behandlung 
von sozialen W e m e n  mit Kindern und Jugendlichen fokussiert worden. Dies 
wurde nicht durch zentrale Beschlüsse dirigiert, sondern durch Direktiven von 
277 Kommunen angeordnet. Das hat natürlich verschiedene Hintergründe: 
ideologisch Die Bedeutung der Institution "Familie" aIs Grundstein der Gesell- 
schaft ist zu unterstreichen. 
ökonomisch: Es ist (vielleicht) billiger, die Kinder zu Hausehn der Familie zu 
Mandeln als eine HeimunteMngung vorzunehmen oder eine Unterbringung 
bei Pflegeeltern. 
sozialpditischlmethodisch: Es ist besser, die Probleme in der Familie zu 
lösen, ais nur das Kind zu enifemen und zu behandeln. 

Diese neue Welie hat verschiedene Ifberschriften: "Mindest-Eingriffs-Primp" 
oder "Vorbeugung". Die Letztere ist in der h x i s  zu "Vorbeugung gegen 
Heimunierbringung" angewandt worden. 

Die Fmtwictrlung fuhrt dazu, daß ein Teil der Heime geschlossen oder Heim- 
@&e reduziert wurden. Gleichzeitig damit machten die Kommunen eine Viel- 
zahl von Angeboten ambulanter Famiiienhilfe, zB.  saialpßdagogische A h i t  
zu Hause in der Familie, kune Familienkurse oder Behandlung der Familie in 
einer Tagesidtution. 
Tagesinstitutiorien, oft "Farnilienwerkstätkn" genannt, sind mittlerweile in 

-ganz- eröffnet warden. Sie arbeiten sehr unterschiedlich. Doch haben 
sie einen gemeinsamen Nenner, nämlich ambulant mit der ganzen Familie zu 
arbeiten. Die Arbeit ist zeitbepnzi und läuft über mehrere Monate und bis zu 
einem Jahr. 

Wir haben diesen RozeB seit einigen Jahren verfolgt und können jetzt die 
Resultate sehen. Sie stützen sich sowoid auf einige größere Untersuchungen 
und Erfabmngen mit Versudisprojekten sowie praktische Auswirkungen in den 
einzeinen Kommunen. 
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Die Resultate sind ganz erstaunlich. Ohne es zu beabsichtigen, hat man eine 
der wichtigen Zielgruppen, nämlich die Familien mit den schwersten sozialen 
und erzieherischen Problemen. nicht erreicht. Dies hat vecschkedene 
Hintergninde: Zum einen hatte man das Ziel, die Familien zu stabilisieren; 
zum anderen ist es typisch für Famlienwerkstätten, sich abzugremn gegenüber 
den schwerst belasteten Gruppen wie Stoffsüchtigen, psychisch Kranken und 
gewdnätigen EltemJEmachsenen. 
Außerdem hat es sich erwiesen, daß bei diesen Familien keine reellen Voraus- 
setzungen und Ressourcen vorhanden sind, die zu einer Stabilität des Zusam- 
menlebens in der Familie führen konnten. 
Daraus sollte man schließen, da6 die Unterbringung von Kindern aus vorge- 
nannten Familien in Heimen oder Pflegefamilien die beste Losung wäre. 
Gleichzeitig sollte man darauf hinarbeiten, eine Beziehung zwischen Eitern und 
Kind(ern) aufzubauen, ohne das Ziel des absoluten Zusammenlebens im Auge 
zu haben. 

Letzteres ist jedoch nicht das Ziel der Familienwerkstätlen, ihr Ziel ist es, den 
Zusammenhalt der Familie und deren Stabilität zu sichern. 

In der Praxis hat es sich erwiesen, da6 ein ambulantes Hilfsangebot für 
schwerstbelastete Familien nicht zu gebrauchen ist und nur von solchen 
Familien in Anspruch genommen werden konnte, die weniger belastet sind und 
ein Minimum an Voraussetzungen und Ressourcen aufweisen. Es muß jedoch 
darauf hingewiesen werden, daß die letztgenannte Zielgruppe bestimmt die Hil- 
fe der ambulanten Familienhilfe gebrauchen kann. Bei dieser Gruppe hat man 
dazu noch das Hilfsangebot erweitert und auch neue Gruppen angesprochen. 

Okonomisch gesehen zeigt sich, daß man bei der neuen Strategie in cls 
Familienarbeit eigentlich keine Einsparungen vornehmen konnte, sondern es 
teurer wurde. Und das war bestimmt nicht das Ziel. Es: hat sich auch erwiesen, 
da8 das Hilfsangebot an Familien mit jüngeren Kindern gerichtet war. Hier war 
die Möglichkeit fUr Resultate größer und schneller zu erreichen als  bei 
Familien, in denen die Probleme oft jahrelang existierten und bei den Kindern 
schon schwere Schäden gesetzt hatten. 
Ganz extrem hat sich das Hilfsangebot im Verhältnis zu Jugendlichen erwie- 
sen. Die Jugendlichen haben Anspruch auf Hilfe, um von dem oft elendigen 
Zuhause wegzukommen. Oft sind deren ElterdStiefeItem so belastet, da5 eine 
physische Trennung der einzige Ausweg ist, ein einigermaßen anständiges 
Leben führen zu können. Eine Voraussetzung Jedoch ist, da6 man den Jugend- 
lichen ehe Wohnung oder einen Heimpiatz anbieten kann. 
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Solche Heimplatze sind jedoch geschlossen worden. Ihr Abbau \var jedoch 
Vora~~~seizung für die Finanzierung des ambulanten Familien-Hilfsangeebotes. 

Für viele Jugendliche war ein Angebot an die ganze Familie eher eine Katastro- 
phe ais ein Gewinn. Es hat sich enviesen, daß sie Verlierer bei diesem Spiel 
sind. Das ist auch der Gnuid, daf3 wir in Dimemark eine steigende Anzahl von 
"Straßenkindern" (Kinder ohne jegliches Zuhause) sehen; Kinder und Jugend- 
liche, die ihre Familien verlassen haben und von den Kommunen kein relevan- 
tes Heimangebot bekommen. 

Mittlerweile kann man in Dänemark Tendenzen sehen, da6 man den Einsatz der 
jetvgen Hilfsangebote revidiert. Eine Gesetzesverimderung prmsiert, daß alle 
Hilfsangebote, ambulant und stationär vorhanden sein sollen. Notwendige Hil- 
fe soll von Anfang an gegeben werden Sie kann auch Heimunterbnngung hei- 
ßen. 

Darüber hinaus hat die Regierung darauf hingewiesen, da6 man die Aufmerk- 
samkeit auf die schwerst belasteten Gruppen, hierunter die "Straßenkinder", 
richtet. Zu diesem Zweck hat man bereits einige kleinere Summen staatlicher 
Gelder verteilt. Aussdilaggebend ist jedoch, wie sich die einzelnen Kommunen 
in der Praxis verhalten und ob sie bereit sind, den neuen Tönen der Regierung 
zu folgen. 

Zum AbschIu6 ist noch zu bemerken, da6 die sozialpolitische Welle "weg von 
den Heimangeboten" auch stark Ed& in die psychiatrische Behandlung und in 
die Altenversorgung gefunden hat. Geisteskranke werden in zunehmendem 
Maße ambulant behandelt. Man spricht von "Distrikts-Psychiatrie". Die älteren 
Mitbiirger sollen so iange wie möglich in ihren eigenen Wohnungen verblei- 
ben (mit kommunalen Hilfsangeboten), anstatt einen Hatz rm Alters- oder 
Pnegebeim angeboten zu bekommen. 

Diese ideologisch und 6konomisch bedingte Welle in der soaalen Arbeit war 
' in den letzeen Jahren sehr vorherrschend. Auf sehr vielen Gebieten erweist sich 

mittlerweile ein Versagen der Erneuerungen und ihrer Konsequenzen. Vielleicht 
schlägt die Welle dam wieder in eine andere Richtung? 
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L j d i l a  Regusch 
(Russische Staatliche FWagogiSche Universität St. Petersburg) 

Probleme der Sozialisierung der Schüler Rußhnds 
unter Kriseabedingungen 

Die Soualisierung der heranwachsenden Generation schließt, wie bekannt ist, 
Inhait, Produktionsweisen, Werte, Tradrtionen und anderes ein. Die wichtigsten 
Institutionen, die diesen Pro7~ß fordern sollen, sind die Institutionen der 
Bildung und der Familie. Inhalt, Prozeß und Resultat der Soualisierung werden 
durch die ausgepragte Kultur des Volkes vergangener Zeitepochen gepragt, 
jedoch erfahrt jede neue Generation an sich auch den Einiluß konkreter hi- 
siorischer Bedmgungen. Wenn man beachtet, daß die Entwicklung der Kultur 
auf dem Hintergrund des politischen und okonomischen Lebens stattfindet, 
wird klar, daß Penoden einer verhaitnismabg stabilen Entwicklung der Gesell- 
schaft und Penoden der Knse nicht ohne Wirkung auf den Prozeß der Soua- 
listening Meiben konnen. Rußland erlebt jetzt jene Penode seiner Geschichte, 
in der der Proxß der verhalrnismaßtg subilen Enmicklung der Gesellschaft 
("Penode des Stillstandes") durch eine Knsenpenode abgelost wurde. 
Um zu verstehen, wonn die Besonderheit des Soualisieningspmmsses unter 
den Bedingungen der politischen und okonamischen Knse der 90er Jahre 
besteht, analysieren wir die Besonderheiten der Soualisiening von Schidem in 
derdavorliegenden Penode. Das ist wichtig, weil Lehrer, Lernende und Eltern, 
&e sich mit den Knsenbedingungen konfrontiert sehen, einen bedeutenden Teil 
ihres Lebens unter anderen sozial-okonomischen Bedingungen gelebt haben, 
welche nicht ohne Einfluß auf sie bleiben konnten. 
Sehen wir uns nun jene Einflusse an, dte die Institutionen der Bildung und 
Familie bts zur Knse auf die heranwachsende Generation auskbten. 
1. in Ruffland sind die Gesetze gut bekannt, mit denen der Staat fur die 
heranwachsende Generation die Mogiichkeit schuf, sich die Erfahningen der 
vorangegangenen Generationen anzueignen: 
das Gesetz uber die allgemeine mittlere Bildung, uber die mittiere allgemein- 
tnldendeeinheitiiche Schule, riber den Schutz von Gesundheit und Kindheit 
u.a Der Staat sah die Entwicklung eines FreiweitSystems umi aufktschulischer 
Kindereinnchtungen vor, realisierte die Zensur der Kindersendungen im R a h  
und Fernsehen. Die Kinder befanden sich unter dem Schutz des Staates, und 
ihnen waren Bedingungen zum Leben, zum Lernen und zur Erziehung ga- 
ramert. Aber gieidtzeihg führte der Staat mit diesen Garantien auch einen 
vollsm&g klaren politischen Kurs in bezug zur Formierung der heran- 
wachsendenGenerationen durch. 
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Die Realisierung der Poiiztk sollzog sich hber ein uelgeenchtetes Programm 
der Sozialisierung, mit dem jeder Mensch \on seiner Geburt an in Uberein- 
stimmung kbte. Jahr fiir Jahr wurde das Programm der Sozialisierung genauer 
ausgearbeitet, das heißt strenger im Verhaltnis zum konkreten Menschen: ein- 
heidiche Lern- und Erziehungsuele auf jeder Alterstufe, einer diesen ent- 
sprechende Auswahl VOR inhatten und Methoden, ihnen entsprechende Knterien 
von Bildung und Wohlemgenheit, alle einem einheitlichen Ziel untergeordnet: 
der Formierung des soqetischen Menschen. 
Das siaatliche i-ierangehen an Ausbildung und Eruehung, das allen Kindern die 
Möglichkeit garantierte, zu lernen und gesund zu sein, hatte seine positiven 
Resultate. Bei giobeler Enscbtzung - 2.B. das Entwiddungsniveau von Wis- 
senschaft und Technik. Es gibt auch einzelne Fakten, die ebenso eine positwe 
Einschatzung des bestehenden Bildungssystems widerspiegeln. Zum Beispel 
schuf der Prasident der USA (1957) nach dem Flug des ersten Kosmonauten 
eine Kommission zur Untersuchung der Gninde, warum die UdSSR in der Kos- 
monautik Pnonttit erlangt hatte und Ncht eins der anderen reichen Lander cla 
Welt - die USA? Die Kommission kam zu folgendem Schluß: die Ursache fur 
die Erfolge der UdSSR liegen im System der Bildung und Talentforderung der 
Jugend. Kurz danach wurden &e Ausgaben fur &e Bildung in den USA um das 
Doppelte erfibht. 

Ungeachtet der objektiv existierenden Resultate des Bildungssystems begann 
man schon in den O e r  Jahren einige Widersprüche zu spüren, jedoch noch 
nicht zu begreifen. Mit dem Ausmaß der Vervollkommnung des Systems 
wurdendiese Wideqmkhe unverkembafer und klarer. Der grundlegendste von 
ihnen: der WidersiAuch zwischen dem einheitlichen und für alle Kinder stan- 
dardisierten Bildunassvstem und dem einziaartigen. individuellen Entwick- 
lunaswea iedes Kindes. 

Es muß gesagt werden, da6 die Frage der individuellen Besondeiheiten und ihre 
Enbeliehung in die Ausbildung besieindig gesteilt wurde. Es ist mehr als nur 
ein Buch Uber die individuellen Ekxderheiten der Schüler bei der Ausbildung 
geschrieben worden, aber sie haben den Lehrern wenig geholfen, weil es zu 
ihrer praktischen Anwendung keine Mtjglichkeit gab. Die Lehrer, die diesen 
Widerspnach in der Raxis lhespiirt haben, suchten immer einen Ausweg daraus. 
In der Schulpraxis der 6Oer und 7Oer Jahre kam es beständig zu Newmngen, 
deren Ziel es war, die individuelle Eigenart des Schülers in der Ausbildung zu 
berilclrsichtigen. So entstand die "Lipezker Erfahrung"; die breite Ausdehnung 
erhielt eine differenzierte Ausbildung und anderes mehr. Aber das Fehlen 
entsprechender Bedingungen in der Schule (materieller, räumlicher Art) ver- 
daakte eine solche Forschung nur dem Enthusiasmus der Lehrer. 
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In den 70er Jahren kamen durch die Anwendung der progmmierien 
Ausbildung experimenielle Fakten zum Vorschein, die &von zeugten, da6 das 
kiassenbezogene System die naturgegebenen Möglichkeiten der Erkenntnis- 
tätigkeit der finder ernstlich verZehPt und transformiert. Als die Jkmenden ein 
news Thema mit programmierten Heften erschlossen und in einem für sie 
angenehmen Tempo arbeiteten, zeigten sie einen Tempournfang in der 
Aneignung von 10 Minuten bis zu 60170 Minuten. Die Wiederhdung einer 
solchen Situation von einer Stunde zur anderen führte dazu, da6 ein Teil der 
Lernenden zurüd;blieb, ohne das erwähnte Material w behalten. Dieser Wider- 
spruch verschärfte sich noch mehr mit der Einführung des Gesetzes über die 
Pflicht der allgemeinen mittleren Bildung in den 70er fahren. Zum Zeitpunkt 
der Beendung der nichtvollständigen Oberschule (8 Klassen) konnten und 
wollten viele Lernende gemäf3 ihres Erkenntnisvermögens, ihrer persönlichen 
Pläne und Motive keine abgeschlasene mittlere Reife erhalten. Sie wollten 
einen BeNf und gingen in Berufsschulen. Jedoch war das Gesetz über eine not- 
wendige mittlere Reife aktiv und an den Berufsschulen wurde neben den 
Spezialfächern der Unterricht nach dem Programm der allgemeinbildenden 
Schule weitergeführt. 

Die Schule und ihre Zöglinge suchten ihre Wege zur Aufhebung dieses Wider- 
spruchs jedoch unbewußt und spontan. Wir nennen einige dieser Wege: 
Der erste Weg: Anstelle objektiver Bewertung von Wissen und Können stehen 
"gefälschte" Zensuren, d.h. sdche Zensuren, die in keiner Weise den Ergeb- 
nissen des Schülers entsprechen, dafür aber den Anforderungen des Systems: 
keine Sitzenbleiber zuzulassen, alle sollen die mittlere allgemeinbildende 
Schule beenden. Die Fdge, die daraus erwuchs, war eine Entwicklung von 
Hewhelei in den Beziehungen zwischen dem Lehrer und seinen Schülern. 

Das zweite Miitel der Lösung dieses Widerspruchs: Der Lehrer mu8 die Rolle 
eines Menschen einnehmen, der mit einem gedachten "mittleren" Schiiier ar- 
beitet. Diese Auflage wurde sokh ein uguier' Ausweg aus diesem Widerspndi, 
daß Lehrbücher, methodische Stundenhinweise und andere schulische Doku- 
mentationen mit der Orientrerung auf den "mittleren' Schüler zusammen- 
gesteilt wurden. Dieser Umstand trug auch zur Deformierung der Eaitwicklung 
individueller Erkenntnisfähigkeiien des S c h u b s  w i e  seiner Motivation bei. 
Etn Kind, das sich langsam Lerninhalte aneignee, verwandelte sich langsrun in 
der Vorstellung des Lehrers zu einem ZurücirMeiber und wurde auch nach und 
nach zu einem wichen. 

Der dritte Ausweg aus diesem Widerspruch bestand darin, dai3 sich sowohl bei 
Kindern als auch bei Lehrern Pers6niichkeitirqualiWn zu formieren begmmn, 
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die unerläslich für eine ausreichend erfolgreiche Adaption an die Bedingungen 
des schulischen Lebens waren. So kam es dazu, daß Schüler, die den kogni- 
tiven Anforderungen eigentlich nicht immer entsprachen, oftmals ihre Auf- 
merksamkeit auf die äußere Seite des Lemens richteten. Nach den Angaben U. 
Bronfenbrenners, der eine vergleichende Studie zu sowjetischen und amerika- 
nischen Schülern der 70er Jahre durchführte, sind für die sowjetischen Schüler 
charakteristisch: “Ordentlichkeit, Diszipliniertheit, Höflichkeit bei Verlust des 
Wissensdranges, Veranlagungen zur intellektuellen Verständigung” (S.56). 
Auch mit den Lehrern gingen analoge Veränderungen vor sich. Entsprechend 
den Fomhunpagebnissen von Sofa Subech sind die Vorstellungen der russi-- 
schen Lehrer über den Schüler angefüllt mit äußerlichen Attributen: Verhalten, 
Benehmen, nach außen orientierte Charaktereigenschaften, Leistung. Kenntnis 
von den Motiven, emotionalen Erlebnissen und Interessen geht nicht in das 
Bild vom Schüler mit ein. Diese Aussage bekräftigen auch die Resultate von 
Gilbuch, J.S. 

Und schließlich kann auf noch einen Ausweg aus dem Widerspruch zwischen 
einem einheitlichen Massenbildungssystem und dem individuellen Entwick- 
lungsweg des Lernenden verwiesen werden: das ist der Verlust der Gesundheit, 
v.a der Verlust der psychischen Gesundhei ‘t. In diesem Zusammenhang sind die 
Aussagen des Psychotherapeuten für Kinder A.I. Sacharov bezeichnend. Er 
führt folgende Zahien an: “Von 1146 Schülern zwischen 7 und 16 Jahren sind 
nach Einschätzung der Ridagogen 43% der Jungen und 18 % der Miidchen 
nervös.” Die Pathogenese von Neurosen bei Kindern analysierend, stellt A.I. 
Sacharov folgende Punkte auf: psychische Traumatisiemg, chronischer innerer 
Konflikt, ungünstige Lebensumstände, u.a. Wie die Forschungen A.G. 
Sakabiuks zeigten, die unter unserer Leitung ausgeführt wurden und sich 
speziell mit der Frage der emotionaien Erlebnisse der Schüler befaßten, ist 
einer der fühnnden oritnde für psychische Tramaia die Angst. Das Studium 
von 250 Schülern im Alter von 9, 12, 14, 17 Jahren zeigte, daß das 
Angsterlebnis bei ihnen mit fdgenden Umstlinden des schulischen Lebens 
zusammenhing: 
- Schwierigkeiten bei der Aneignung des Lehnnaterials 
- Erleben übermäßiger Verantwommg fitr schulische Leistungen 
- emotional ablehnende gegenseitige Beziehungen zwischen Lehrer und Schüler 
- Ärger des Schüle-rs mit dem Kiassenlehrer. 

Auch die LRhrer w r e n  psychische Anspannung bei der Arbeit, die durch die 
Notwendigkeit hewargemfen wird, jene Aufgaben zu lösen, die staaff ich, aber 
nicht Ziele und Aufgaben der !Schüler waren. Davon zeugen die Aussagen in 
den Forschungen. 

51 



So kann man feststellen, daß in der Voriuisenzeit beim Prozeß der Sozia- 
lisierung der Kinder durch das Bildungssysiem Widerspniche zwischen den har- 
ten A n f d m g e n  dieses Systems und dem individuellen Ennvickiungsweg der 
Kinder erwuchsen. Beim Oberwinden dieses Widerspruchs fiüchteten sich 
Lerne& und Lehrer zu Mitteln, die die psychische Entwicklung sowohl von 
Schülern als auch von Lehrern deformierten. 

2. Spezifische Besonderheiten der Sozialisierung in der vorangegangenen 
Periode finden sich auch in der Familie. Unter dem Einfluß politischer und 
okonomisckr Bedingungen übertrug die Familie ihre ursprüngiiche Funktion 
zur M e h u n g  der Kinder in bedeutendem M&e dem Staat. Formuliert wurde 
auch die Aufgabe der Famiknerziehung: einen Menschen zu emehen, der den 
Anfarderungen und Idealen der Gesellschaft entspräche. Meist war die Zusam- 
menarbeit von Eitern und Schule einseitig darauf gerichtet, gemeinsam so auf 
den Schüler Einfluß auszuüben., daß Veränderungen vor sich gingen, die in 
Übereinstimmung mit den vorhandenen Normen waren. Mehrere Jahre gab es 
in den Schulen die Problemstellung "Einheit von Familie und Schule in der 
Esnehungsarbeit". Jedoch war das Kind bei der Loßung dieses Problems immer 
jenes Objekt, auf das man einwirken und gegen dessen üw,ui&nglichkeiten man 
gemeinsam ankampfen mußte. Die Schule suchte in den Eltern Heifer dafür, 
die Aufgaben und Zele  einer staatlichen Souaiisierung zu losen. Es geschah 
selten, daß die gemeinsamen Anstrengungen darauf genchtet waren, dem Kind 
zu helfen und die für dieses relevanLen Probleme zu lösen. 

Zur Familiennorm wurde nicht die Orientierung auf die Lösung der M e m e  
des Kindes, sondern die Orientierung auf die Ervehung eines Menschen mit 
festgelegtem normatwen Verhalten, Kenntnissen, Art und Weise des Denkens 

d e r E 3 w a e b n  den Kindern gegenüber; was eine Gegenopposition der Kinder 
den Erwachsenen gegenüber krvomift". Unter diesen Oppositionsbedingungen, 
schreibt W.EKagan, "versteht sich das Kind nicht als der Mensch, der es ist. 
Ihm wird unterstellt, so zu sein, wie es nicht sein kann und nicht sein möchte; 
dies wird entweder ein lalligerfnstiges Erziehungsziel oder die Bezahlung des 
Kindes für das Recht, wenigstens ein wenig es selbst zu sein". 

U.&. Diese Zielsetzung führte zu einem tiefen Widerspruch: "der oeposi tion 

Solche Zielstellungen in der Familie wirkten sich auf die psychische Ent- 
wicklung von mehr als einer Generation Kinder aus. Die Familie wurde zu 
einer Quelle der psydii- fielastung für das Kind und manchmal zum Falaot 
einer psychischen FeNentwicklung. Beim Studium von Neurosen bei Kindern 
arbeitete A.I.Sacharov folgende Faktoren hems, die das Spezielle in der 
Eniehung dieser Kimler in der Familie w&rspiegelk% 
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- das Vorhandensein einer großen Anzahl unpel8ster Eniehungspmbleme, 
- Unverstandnis der Eigenart des Kindes, 
- ungünstige Fkmbdichkeitsverändemngen bei den Eltern (z.B. Hypersonali- 

tät, Unsicherheit, Dominanz. Mißtrauen u.a.), 
- uberbevmundung. 

Gerade wegendieser Besonderheiten der gegenseitigen Bevehungen des Kindes 
in der Familie, formieren sich bei den Kindern Unsicherheit, Erregtheit und 
Angste. Nach den Angaben eben dieses Autors dominiert bei den jungeren 
Schillern die Angst, "nicht so zu sein", wie es die Eltern sehen mochten und 
bei den Jugenditchen die Angst, 'mcht man selbst zu sein", d.h. entpersonlicht 
und durch fehlende Individualitat gekennzeichnet zu sein. 

So schuf nicht nur das Biidungssystem, sondern auch die Familie ais Institu- 
tion der Sonalisierung in der Vorknsenpenode totaiitare Zielsetzungen und lei- 
stete somit einen entsprechenden Beitrag zur Personlichkeitsentwicklung der 
Kinder. 

3. Welche Verandemngen gabes unter Krisenbedingungen in den Institutionen 
Bildung und Familie? 

Es muß gesagt werden, da6 die durchgeführten Umgestaltungen in den 
Institutionen Bildung und Familie auf die Abschaffung jener Widersprüche ge- 
richtet sind, die wir betrachtet haben und die den natiklichen Entwicklungsweg 
der Kinder ver~enn haben, da sie ihre Eigenarten nicht beacksichtigten. Be- 
trachten wir nun einige davon. 
I Die Schule hörte auf, einheitlich zu sein, die mittlere Bildung war keine 

Pflicht mehr. Es entstanden verschiedene Schultypen: Gymnasien, Lyzeen, 
allgemeinbildende und berufsbildende Schulen mit untersduediicher Fächer- 
ausrichtung und Intensität des Studiums. 

fl Die Lernenden erhielten die Möglichkeit, in Übereinstimmung mit ihren - Neigungen zu lernen: sie können die Schule auswählen (früher mate man 
an dem Ort lernen, wo die Eltern registriert waren), den Lehrer und die 
humanitäre ader naturwissenschafuiche Ausrichtung der Bildung uä. . 

Hi Im Biidungssystem wurde begonnen, den psychologischen Dienst wieder- 
aufzubauen (seit 1936 gab es ihn in den Schulen nicht mehr). Der 
Psychologe als Berater und Diagnostiker soll den Schüler und Eltern 
helfen. 
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Das Bildungssystem beginnt neben den p i t i v e n  Verändenmgen, die in ihm 
staÄfindcn, an sich einen neg&ven Einfluß der poiitischen und ökonomischen 
Krise zu sp(iren. Die Schule war für viele Kinder ein c)rt der Erholung in der 
untemchtsfreien Zeit. Jetzt gibt efi eine solche Möglichkeit nicht mehr, <B 
auch in der Schule Elemente der Marktwirtschaft Einzug halten. Aber das ist 
nicht der wichtigste Einfiuß des sozialen Geistes auf die Schule, das ist eher 
ein zweitrangiger Enflu& Die Schule erlebt vor allem Veränderungen, die aus 
dem Wertesystem der Gemeinschaft der Erwachsenen kommen. Fiihrend in der 
Wertehierarchie der Erwachsenen waren: Bildung und schopferische Arbeit. 
Jetzt sind in dieser Hierarchie in der Tendenz solche Werte wie Geld, mate- 
rielles Wohiergehen und in der Arbeitssphäre Business. Die Verandenuig der 
Werte bei den Erwachsenen führte auch in der Schule zu ahnlichen Umpro- 
portionierungen bei den Kindern. Davon zeugen die Ergebnisse einer 
soziologischen Umfrage, die in der Zeitschrift "Soziolog~sche Forschungen" 
1987 in dem Artikel "Jugendliche und Geld" verciffentlicht wurden. 

Ein weiterer grundlegender Einfluß der Krisensituation auf das Bewußtsein der 
heranwachsenden Generation ist die Umbewertung der Ermngenschafben, die 
von vorhergehenden Generationen vollbracht worden waren. Das Vergangene, 
das in unterschiedliche Richtungen der Kntlk unterzogen wird, assoziiert sich 
Un Bewußtsein der Lernenden auch mit jenen Erwachsenen, die es geschaffen 
haben. Daher Nhrt die Transformation und Ubernahme negativer Einschät- 
zungen und Fehler der Vergangenheit auf die Beziehung zur alten Generation. 

Durch die Krise motivierte Veränderungen finden auch in der Familie statt. 
Auch sie beinhalten positive und negative Tendenzen bezüglich des EinRusses 
auf die hezanwachsende Generation. Dank der Entwicklung der humanistischen 
Psychologie und Pädagogik formiert sich in immer gröfjerem Maße im Be- 
wußtsein der Eltern die Vmtellung eines Selbstwertes des Kindes unabhängig 
davon, wie es die Anforderungen dieser oder jener Organisationen erfüllt. Die 
Eltern erhielten die Moglichkeit, ihren Kindern eine große Hilfe zu erweisen, 
indem sie eine Auswahl von Schulen, außerschulischen Einrichtungen und 
Genesungseinrichtunp hatten. 

Gleichzeitig damit aber entsteht in der Familie die Angst, die mit dem für 
Rusland völlig neuen Zustand der Arbeitslosigkeit zusammenhängt. Gegen- 
wärtig finden wir den höchsten Prozmsatz der Arbeitslosigkeit bei den m e n  
aus dem t e c h n k h  Iitgenieurgetnet. Diese Erscheinung kann einen gnade- 
genden Einfluß auf die Entwicklung der Familie und i h m  Beziehungen aus- 
üben, jedoch nicht nur in negativer, sondern vielleicht auch in positiver Win- 
Sicht: die Frau kommt in die Familie zurück. 



Gerade uber das Familienleben und die Bettertung der matenellen Lage der 
Familie beginnen die modernen Kinder jene Wahrheit zu erfahren, daß @roh 
okmmische Unterschiede zu ischen den Menschen bestehen, und daß wir uns 
mcht nur durch unsere psychischen Mogiichkeiten unterscheiden, sondern auch 
okonomisch und sozial ungleich sind. Die Folgen dieses Beaußtseinc sind bis 
jetzt schwer zu analysieren, aber sie beginnen schon zu einem Knterium des 
psychischen Lebens der jungen Generiition zu werden. 

Die durchgeführte Analyse erlaubt es uns, einige Hypothesen hinsichtlich des 
Einflusses der Krise in Ruffland auf die psychische Entwicklung der Lernenden 
zu machen. 

Wir nehmen an, daß man den Einfluß der vor sich gehenden Veränderungen 
nicht einseitig bewferten darf und ein nur negatives oder nur positives Ergebnis 
ihrer Beeinflussungen nicht m a r t e n  sollte. Wir vermuten weiterhin, daß die 
psychische Entwicklung der Kinder nicht nur als gegenseitiges Einwirken 
biologischer Faktoren, Bildung und Erziehung betrachtet werden darf. Beim 
Studium ihrer Gesetunäßigkeiten muß man einen breiten ökologischen Kon- 
text betrachten. 

Die fjberprUfmg dieser Hypothesen wurde von uns in gemeinsamer Forschung 
mit dem Fachbereich Psychologie der Universität Potsdam begonnen. 
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Dr. Franz-Jiirgen Blumeeberg 

Tagnngsrk kblic k 

"Erlebnis, Wandel, Risiko -Erziehen zwischen Gesiern und Morgen," so lautete 
das Tagungsthema, das wir uns für 1993 vorgenommen hatten. Referenten 
waren eingeladen, Quartiere bestellt und organisatorische Vorbereitungen ge- 
troffen; und dennoch ereilte uns unversehens das, was wir doch nur ais Bera- 
tungsthema vorgesehen hatten, selbst Wir waren während dieser Tagung unge- 
ahnten Erlebnissen ausgesetzt, wir erlebten Wandel und Risiko "live", statt nur 
über diese Phänomene zu reden! 

Da war einmal der Wechsel aus dem Ambiente des sonnen- und weinver- 
wöhnten "südbadischen M e "  in den herbstlich-kühlen, preussisch-gewgten 
Norden - das war fur viele schon Aufbruch und Wandel genug, aber hinzu 
kamen dann noch verschiedene Alarmmeldungen: 

E% wird kein Toilettenpapier geben; 

Tagungsteilnehmer werden wohl auch nicht da sein! 
oder schlimmer noch: 

"Krise ais Chance der Entwicklung", das hatten wir ja auch SL..CM 'mal als 
Tagungsthema, aber so direkt wollten wir es eigentlich dann doch nicht erle- 
ben! Ein Hinweis nicht nur auf den immer erforderlichen Improvisationsbedarf, 
sondern auch auf die leichte Imtierbarkeit von uns etablierten Wessis! 

Des Neuen nicht genug, traten wir auch noch unter verändertem Namen an: 
VEGJD e.V. lautet nun die wenig fetzige Abkürzung; und außerdem sollte die 
Fachtagung 1993 schließlich den Probelauf für den geplanten 13. Weltkongreß 
der AIEn in Kooperation mit der Universität potsdam abgeben. 

Damit war Potsdam 1993 in besondem Maße eine Tagung im Übergang von 
einem gewohnten, eingespielten, auch lieb gewordenen Gestern in ein unbe- 
kanntes Morgen mit neuen Partnern, Aufgaben und Herausforderungen! 
Nacüriich verbanden sich mit diesem Wechsel auch Hoffnungen: 
Endlich werden wir 

aus dem "Dahindümpeln" des Deutschen Zweiges herauskommen, 
wue Zielgruppen erreichen, 
den schlampigen Umgang mit Zeit überwinden und 
Zukunfisperspektiven erschließen. 



Ebenso wie die Schreckensrneidungen und Befürchtungen sich dank der knsen- 
sicheren Tagungsplanung der Potsdamer nicht bestätigten, bestätigten sich 
allerdings auch diese Hoffnungen nicht auf Anhieb Wir, andere und die Um- 
stände waren wohl zu sehr dieseiben geblieben ...... 

Zeiten und Wege vermittelten hier in Potsdam wichtige und nachdenkenswerte 
Tagungserfahmngen: 

Welchen Umgang mit Zeit haben wr gefunden?: Sie war immer knapp und das 
bis zum letzten gerade gegenwärtigen Augenblick! Wir brauchten Zeit, statt 
uns Zeit zu nehmen und statt Zeit zu haben! Die Arbeitgruppe 5 hat uns im 
Abschlußplenum allerdings eine diesbezüglich weiterftberde Anregung gege- 
ben. So vieles hatten wir uns ja  noch vorgenommen ... 'Nimm di nix vör, 
denn sleit di nix fehl" - auf hochdeutsch "Nimm Dir nichts vor, dann geht Dir 
nichts schief", so sagt man in meiner norddeutschen Heimat am Steinhuder 
Meer; ein Wahlspruch auch fUr Weltkongreßplaner? Wahrscheinlich würde uns 
schon die Einstellung von Beppo-Stral3enfeger aus "Momo" weitertmngen, 
angesichts einer unendlich langen Straße nur immer an den nächsten Schritt zu 
denken, der zu fegen ist und das odentiich w machem "Schritt für Schntt"! 

Auch die Wegeerfahrungen waren für viele Tagungsteilnehmer ganz außer- 
ordentlich eindrucksvdl: 

fünfmai umsteigen mit U- und S-Bahn, mit Bus und Stdknbahn waren 
wohl Rekord bei der Anreise; 
eine Anfahrtsskizze hätte manche@) Tagungsteilnehrinnm und -teilneh- 
mem Umwege und Zeitveriuste, ailerdings auch Eafahrungen erspart. 

Andere wissen ein nächtlich Lied zu singen tiber den Fahtpian der S-Bahn: 
"Von Nioolas- nach Griebnitzsee, das ist ein weiter Weg, oh je!' 

Den Schweizer Kollegen gelten hiermit die guten Wünsche für die weite 
Heimreise: Hoffentiich habt Ihr den Fahrplan gut studiert! 

Inhaltlich wurden wir Teilnehmer mit einem gerüttelt Ma6 an "vor- und 
nachwendischer" Sozialforschung konfrontiert: Ein schwieriger Einstieg fur 
jemanden, dem der Alltag auf den Nägeln brennt. Trotvlem ist - denke ich - 
dieser Blick über den Tdlerrand, dieses sich Einlassen und auch das Konfron- 
tiertwerden mit einer ganz anderen Perspekive ein wichtiges, ja unvenichtbares 
Tagungsmoment! Wichtig aber erscheint es mir, darauf ZU achten, da6 die 
übergringe zwischen theoretischen Beiträgen und den Alltagserfahrungen und 
Bedingungen gebahnt, geglättet und herausgearbeitet werden, daß wir auf die 
Balance zwischen Informations-input und ÄufkmngsmoglicUeiten achten, und 
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da6 die Möglichkeiten der EaschlieBung eigener ihmurcen  in der IUeingrup 
penazkat als Hefzstilck unserer bisherigen Fachiagungen erhalten bleiben urui 
nach Moglichkeit gestärkt werden. 
Wie das Abschlußplenum gezeigt hat, mrißte es wohl ein Mittelding mischen 
Sketch, gemeinsamem Schweigen und Fachvortrag sein, was auf große Re- 
sonanz bei Praktikern und Theoretikern stößt. 
Ganz wichtige Anregungen brachten die Einstiegsreferate des ersten Tages aus 
meiner Sicht schon: Wenn Diskontinuität - Wechselhaftigkeit und Unverbind- 
lichkeit - em pragerides Merkmai jugendlicher Lebenläufe darsteilt, dann mu6 
ich mich fragen, ob das Dagegenhalten, das Pochen auf Kontinuität wirklich 
meine erzieherische Aufgabe ist? Ob ich damit tatsächlich Entwickiungs- 
Verläufe fördern und stabilisieren kann und will? Oder ob ich nur auf Konti- 
nuität poche, aus Gewohnheit oder weil meine Formen sozialer Arbeit, Baa- 
tung und Therapie eben auch auf Kontinuität angelegt sind! Das war beispiels 
weise für mich eine wichtige Frage aus den Referaten des ersten Tages wie 
auch: Wie kommen wir in un.serer praktischen Tätigkeit zu Arbeits- und Bera- 
tungsformen, die den Lebenslagen junger Menschen wirklich angepaßi sind: 
Von der Eanzelfall- zur Eeldonentierung: dieses Schlagwort hat es in sich und 
beinhaltet den Auftrag, alle Lebensumstände junger Menschen in der sozialen 
Arbeit zu reflektieren und entsprechende Interventionsmöglichkeiten immer neu 
zu entwickeln. In Kopenik beispielsweise wird heute am 9. Sepkmber 1993 
ein Kinderparlament gewählt.- Wäre nicht die Unterstützung solcher Eigenar- 
tikulation eine ganz wichtige Aufgabe kunftiger Jugend- und Sozialarbeit? 

Nun wieder ein Blick auf den Tagungsablauf: Bei allen Problemen der Umge- 
wiihnung und Umstellung überwogen für mich bei dieser Tagung hier in 
Potsdam ganz eindeutig die angenehmen und guten Erfahrungen und Erleb- 
nasse, die imbesodere durch die gute Vabereitungsarbeit der potsdamer Kolle- 
ginnen und Kollegen und durch die freundlich-gistiiche Aufnahmein den nagel- 
neuen Häusern auf dem Campus der Universität bewirkt wurden! Den henli- 
chen Dank an Euch Potsdanter und alle, die hier vor Ort mitgewirkt haben, 
möchte ich schon einmal in Vorwegnahme von Renate Blums Schlußwort 
äußern, weil er mir wirzdich ein dringendes Adiegen ist! 

Mit dieser Tagung in potsdam in Zusammenarbeit mit der Universität haben 
wir uns ein Stück aus der EreitKirg-Idylle herausgewagt, und ich finde die Er- 
fahrungen, die wir hier gemacht haben, mutigend, auch für den Weltkongreß 
1994 in Potsdam! 
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Dieses große Unterfangen wird aber nur gelingen, wenn wir neben der finan- 
ziellen Absicherung die Fifet-Stücke der Tagungsgestaitung auch in diesen 
Weltkongreß hinüberretten. Deshalb möchte ich schließen mit einem Satz von 
Pestalozzi: 

"Wir träumen Bilder von der Menschheit und geben indessen auf ckn 
Buben nicht acht, der Hans heißt, und der Bub wird nichts nutz, weil 
wir, umnebeit von den Träumen der Menschheit, den Hans vergessen." 

Bei allen weiteren uberlegungen m m  Weitkongreß 1994 müssen wir unbe- 
dingt die potentiellen Tagungsteilnehmer und deren Anliegen berücksichtigen 
und eine gute Balance zwischen Wdlen und Können finden,  de^ wenn keine 
Tellnehmer kämen, dam wUde das gium K o n g r e b ~ i u n e n  "nichts nutz". 



Abschlaß der Tagung 

Für diesen heiteren und umfassenden Rückblick möchte ich mich bei Franz- 
Jiiigen Blumenberg bedanken - da bleibt mir nur, davon ausgehend, einen Blick 
in die Zukunft zu wagen. Diese Tagung ist ein wesentliches Moment für die 
weitere Entwicklung des Vereins und für die Vorbereitung des Weltk0ngres.w 
1994: Wenn der Verein einerseits, wie geschildert, in einer notwendigen Veran- 
derung steht mit dem Bei, bekannter zu werden und seine besonderen Angebote 
zu präusieren, so verstehen wir die Rückmeldungen der diesjährigen Tagung 
andererseits als Auftrag, das, was den Verein in den vergangenen Jahren ausge- 
zeichnet hat, zu bewahren: namentlich den personlich gep-iigten Austausch von 
Praktikern und Dozenten, der ja nicht nur Praktikern abverlangt, theoretische 
Neugierde und eine Hinterfragung ihrer Praxis immer wieder aufzubnngen, son- 
dern auch den Theoretikern, ihre Erkenntnisse so zu vermitteln, daß sie von 
Praktikern verstanden werden können und ihnen erlauben, Praxiserfahrungen zu 
überdenken und weiterzuentwickeln. 

Während dieser Tagung und in den Arbeitsgruppenbenchten ist auch wider 
deutiich geworden, wieviel gegenseitige Anregung und - z.T. durchaus span- 
nungsgeladene - Dynamik gerade aus den Unterschieden der Teilnehmer ent- 
steht: Aus verschiedenen Berufen und Funktionsbereichen mit unterschied- 
lichen Aufgaben, aus der Arbeit mit unterschiedlichen Menschen und Roble- 
men in ganz unterschiedlichen Einrichtungen, in unterschiedlichen Lebens- 
alters- und Berufsaitersstufen, aus verschiedenen Bundesländern und Nachbar- 
Staaten. Welche Bereicherung die Hinweise und Edahrungen gerade auch der 
ausländischen Teilnehmer bedeuten, haben wir ja eben im Wenum wieder fest- 
stellen können. Ihnen sei deshaib hier besonders für ihre engagierte Teilnahme 
gedankt, aber auch allen anderen Gruppenteilnehmem, die die Tagung zu ihrer 
gemacht haben. 

Dieser Auftrag bedeutet für uns, daß wir uns bis zum nächsten Jahr bemühen 
werden, den Verein zu öffnen und für weitere Teilnehmerkreise interessant zu 
machen, aber sein Angebot und sein "Klima" möglichst zu erhalten. 

Für die jetzt anstehende Programmplanung des Kongresses verstehen wir den 
Auftrag so, da6 das Programm auch für Sie interessant bleiben muß: also nicht 
nurschwer verständiiche Vorträge von großkopfeten Spezialisten, d e m  Zeit 
für Begegnungen und Austausch mit in- und ausländischen Kolleginnen und 
Referenten, die in der Lage sind, Uber ihren Tellerrand hinauszublicken und uns 



damit zu ermi&ichen, über den unseren zu schauen. So wollen wir z.B. auch 
Schriftsteller oder Journalisten einladen. Das Einladungsprogramm für den 
K o n p ß  wird Ihnen Anfang 1994 zugeschickt werden, und ich hoffe, daß es 
gelingen wird, viele von Ihnen zur Teilnahme anzuregen. 

Zwei besondere Anregungen für den Kongreß nehme ich aus dem heutigen 
Plenum mit 
- Die Diskussion hat auf einen thematischen Schwerpunkt hingewiesen: Wie- 

viel Einmischung und politisch-gesellschaftliches Engagement sind gefordert 
und wie vermittelt sich das mit dem helfenden Angebot an den Einzelnen ? 

- Bei der Arbeiisgruppe 5 bedanke ich mich fiir das Geschenk der Zeit Sie hat 
mich damit auch auf eine Idee gebracht, wie wir die kostspieligen Simultan- 
Übersetzungen verbilligen k.önnen - bei Schweigepausen werden die Über- 
setzungen viel einfacher. 

Daß es fast umstandsim gelang, das Klima von Freiburg auf Poisdam zu über- 
tragen, fuhre ich darauf nrxikk, da3 diese Tagung nicht nur mit Umsicht und 
Organisation vorbereitet worden ist, sondern auch mit Freundlichkeit und Ver- 
fügbarkeit. Dafilr besanders möchte ich mich bei den Potsdamer Kdleginnen 
und Kdlegen bedanken, die uns hier - trotz ihrer sonstigen Belastungen und 
Sorgen beim Wandel der UNversitat - so M i c h  empfangen kben. 
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Universität Potsdam 

Erzieherverein: Nicht bei Jugendarbeit kürzen 
Potsdam (MAZ). lai kom- 
menden Jahr wird BP der 
Potsdamer Universität in Ba- 
beisberg der Weltkongrcß 
des internationalen ,Vereins 
von Erziehern gefiihrdeter 
Jugend" (AIEJ) stattfinden. 
Das gab gestern die Leiterin 
des Deutschen Zweiges des 
AiEJ, Rennte Blum-Mad- 
ce, bekannt. An der Univer- 
sität geht heute eine dre&igi- 
ge internationale Tagung der 
AiEJ zu Ende. 

Die Tagungstcünehmer 
forderten gestern bmdeswei- 
te Anstrengungen, um den 
Jugendtichen wieder mehr 
Perspektiven in Geseihhaft, 
Beruf, Schule, Fainilit und 
Freizeit zu geben. in den 
Umwälningen besondere in 
den neuen BtdesMndern 
und den d%raus resultieren- 
den Probiemea im UmfeM 
würden die Ussadten fsir zu- 
nehmende Gcwaitbereit- 

Schaft liegen. Es sei zu beob- 
achten, da3 sich eine neue 
Klasee der gefährdeten Ju- 
geMdlichen herausbilde, die 
sich den Ubiichen Methoden 
der Fürsorge und Therapie 
verschließe. Kommunale und 
freie TrHger der Jugendarbeit 
miißten sich jetzt schnell- 
stens aisammen8etzen, und 
nach geeigneten Wegen su- 
chen. Kommunen wurden 
aufgefo.rdert, nicht bei der 
Jugendarbeit zu sparen. 
Auch wenn die Kassen leer 
sind, Oei eine gute Jugendar- 
beit Wiger, ais die Folgeko- 
st+n eMer verfehlten. 

Die Uni-htdam hat in ei- 
ILef UBtenraChung mit 320 
Potsdrmicr r u g e m e n  im 
f i r  YDP i2 bis 18 Jahren 
festgcstelt, das 42 extrem 
unter zpkunfstangsten, 
schlech#n FreizRimiöglich- 
keiten und schaliscfien Pro- 
blauen leiden. pet 
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